
		
			
		
	
Die Welt der Hyperkristalle

 

Arkoniden und Caiwanen – ein unbedeutendes Volk wird rebellisch

 

von H. G. Francis

 

Die Milchstraße wird derzeit von drei Machtblöcken beherrscht: dem monolithischen Imperium von Arkon, mit dem unsterblichen Imperator Bostich I. an seiner Spitze, der föderalistisch organisierten Liga FreierTerraner (LFT).zu der sich nahezu alle anderen Unsterblichen der Galaxis bekennen, und dem eher lockeren Interessenverbund des Forums Raglund, in dem die Blues den Ton angeben.

Reisen zwischen den Sternen werden dabei durch fortschrittliche Technologien ermöglicht, die unabhängig von ihrem Qualitätsgrad eines gemeinsam haben: Um sie zu betreiben, bedarf es unter anderem der so genannten Hyperkristalle.

Von daher gilt die eherne Regel: Wer die Förderung und Produktion von Hyperkristallen beherrscht, der kontrolliert die Galaxis.

Glücklicherweise gibt es mehrere Vorkommen der seltenen Mineralien doch jede zusätzliche Mine vergrößert die Macht jener, die sie besitzen.

Dass die Bewohner der entsprechenden Planeten dabei auch mitzureden haben, zeigt unter anderem Caiwan als DIE WELT DER HYPERKRISTALLE ... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Dando Gentury - Der Caiwane wird zum Sprecher seines Volkes. 

Owara Asa Tagakatha - Der caiwanische Priester schürt den Hass. 

Kokon Kotan - Der caiwanische Ingenieur unterstützt Dando. 

Protana Aaqrass - Der arkonidische Tato greift zum Äußersten. 

Kantiran da Vivo-Rhodan - Sein Weg führt ihn nach Caiwan. 
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Die Schluchtgeier spien ihren feurigen Atem auf ihn herab und verbrannten sein Gesicht. Ihr von Verwesung geprägter Geruch streifte die Sensorhaare an den Seiten seines Halses und beleidigten sie zu Spiralen.

Gelächter drang von den Bergen herüber und brach sich an den steil aufsteigenden Wänden, wo es ein vielfältiges Echo erzeugte. Hart drückten sich ihm die spitzen Steine in den Rücken, öffneten die Schlitze und trockneten sie aus.

Explodierende Sonnen zogen über den Himmel, um irgendwo in der Ferne unter höllischem Donnern und Krachen auf Caiwan zu stürzen. Ihr Aufprall ließ den Boden unter seinem Rücken erbeben. Kein Zweifel: Der Planet stand unmittelbar vor seinem Untergang, so, wie es in den uralten Sagen und Legenden seines Volkes vorhergesagt worden war. Gewaltige Risse würden sich auftun, und das glühende Innere dieser Welt würde hervorquellen und sich über das Land ergießen, um alles Leben auszulöschen.

Es war das Werk der Arkoniden.

Nur sie hatten die Macht, so etwas in die Wege zu leiten. Was aber hatte ihren Zorn derart erregt, dass sie so entschlossen waren, Caiwan zu vernichten?

Das von Wut und Hass gezeichnete Gesicht des Tatos tauchte vor ihm auf. '„Widerstand dulde ich nicht!", schrie ihm Protana Aaqrass entgegen. „Niemand stellt sich mir in den Weg. Und du schon gar nicht. Du bist ein Wilder. Ein Bastard! Ein Tätowierter!"

Das Gesicht verschwand. An seine Stelle schob sich Owara Asa Tagakatha. Der Priester lachte hämisch. „Du Tropf hast wirklich geglaubt, gegen mich arbeiten zu können? Wie vermessen von dir! Ich spreche im Namen der Götter. Du bist lediglich ein Narr, den sie zu ihrer eigenen Belustigung ins Spiel gebracht haben."

Der Schrei eines Geiers war so laut und so nah, dass Dando Gentury das Gefühl hatte, körperlich von ihm getroffen zu werden. Mit einem Mal wurde es still. Die Hitze blieb. Sein Gesicht brannte, als sei es nach wie vor dem glühenden Atem eines jener Riesengeier ausgesetzt, von denen so viele Sagen der Caiwanen erzählten.

Mühsam öffnete Dando drei seiner acht Augen. Mit größter Kraftanstrengung schob er die linke Hand über das Gesicht, um sich vor der Hitze zu schützen.

Er wusste nicht, wo er war und wann er war. Er wusste gar nichts. Er erinnerte sich nicht daran, überwältigt worden zu sein. Unter stechenden Schmerzen hob er die rechte Hand, um sie ebenfalls vor das Gesicht zu bringen. Ihm war, als benötige er Stunden, bis er es endlich geschafft hatte. Vorsichtig spähte er zwischen seinen Fingern hindurch. Er sah breite schwarze Linien, die sich über ihn hinwegzogen, und es dauerte lange, bis er begriff, dass es dicke Äste waren, die ein Gitter über ihm bildeten.

Schneller erfasste er, dass er auf Felsboden lag. Er spürte jeden Stein, der sich gegen seinen Rücken drückte. Er ließ die Hände sinken und tastete das Gestein zu seinen Seiten ab. Es bildete eine geschlossene Decke, und das war schlimmer, als ein Gitter über sich zu sehen und sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er eingesperrt war.

Langsam wälzte er sich zur Seite, bis sein Gesicht nicht mehr direkt von der Sonne beschienen wurde. Nach wie vor vernahm er die Schreie der Schluchtadler, und ihr unangenehmer Geruch wehte zu ihm herüber. Der Wind heulte leise in den Felsspalten. Ansonsten aber war es still. Er erfasste, dass ihn seine eigenen Sinne getäuscht hatten.

Wo bin ich?, fragte er sich immer wieder.

Er fand keine Antwort. Er erinnerte sich daran, dass er eine Rede an der neu gegründeten Universität von Takijon gehalten hatte, um Lehrkörper und Studenten auf die neuen Aufgaben einzuschwören.

Nach vielen Jahren mühseliger Aufbauarbeit war es gelungen, eine geistige Elite herauszubilden und zugleich ein weites Netz von Schulen einzurichten, das sich über den ganzen Planeten hinwegzog und jedem Caiwanen die Gelegenheit gab, sich weiterzubilden.

Voraussetzung war die Hypnoschulung gewesen, die er den Arkoniden abgerungen hatte, nachdem er von dieser Lernmöglichkeit erfahren hatte. Sie war exakt hundert Caiwanen - ihm als Erstem - zuteil geworden. Wider alle Prognosen der Weißen war es zu keinem einzigen Fall von Wahnsinn gekommen; angeblich war alles an den Hypnoschulern speziell auf arkonidische Gehirne zugeschnitten, sodass bei jedem Nicht-Arkoniden eine gewisse Gefahr bestand. Um die Gefahr zu minimieren, wie sie sagten, hatten die Fremden von den Sternen Dandos Volk auch nur ein stark eingeschränktes Lehrprogramm zur Verfügung gestellt. Obwohl die Zahl der Wissenden und das Ausmaß des Wissens recht gering waren, reichte diese Maßnahme aus, den weltweiten Lernprozess bei den Caiwanen in Gang zu setzen.

Trotzdem unterliefen auch Dando Fehler: Owara Asa Tagakatha war nicht unter den hundert gewesen, obwohl Dando eigentlich dafür hatte sorgen wollen, und mittlerweile war es zu spät. Die Arkoniden hatten das Programm geschlossen und waren zu keiner weiteren Leistung bereit.

Von solchen kleineren Fehlern abgesehen, verlief alles wunschgemäß: In den meisten Fällen konnten die geistigen Strukturen aufgebrochen werden, die der Unterdrückung Caiwans Vorschub geleistet hatten. Die Caiwanen schworen dem Glauben an ihre vielen Götter nicht ab, überließen jedoch nicht mehr jede kleine Entscheidung den Priestern. Sie nahmen ihr Schicksal selbst in die Hände.

Dando Gentury war stolz auf sein Volk. Und das Volk war stolz auf ihn: Nur seiner Beharrlichkeit verdankten die Caiwanen es, dass die Arkoniden trotz aller Ausflüchte die Auslieferung von Lehrmaterial schließlich nicht mehr verzögern konnten. Mit jedem Tag gelang es mehr Caiwanen, den geistigen Horizont allmählich zu erweitern: Wissen entstand, wurde geteilt und vermehrte sich.

Nicht unerheblich war dabei die Hilfe Kopfs, jenes arkonidischen Roboterrelikts, aus dessen Speichern Dando eine Fülle von Anregungen und Hilfestellungen entnehmen konnte. Schon bald nach dem Abschluss des Vertrages mit den Arkoniden war ihm klar geworden, dass der Abbau von Khalumvatt kein großes Geschäft werden würde. Dieser Hyperkristall zerfiel zu schnell, um für die Raumfahrt und die andere Technik der Arkoniden von großem Wert zu sein.

Aus der Sicht der Weißen war Khalumvatt minderwertig. Entsprechend niedrig waren die Preise, die dafür gezahlt wurden. Die Enttäuschung bei den Caiwanen war groß gewesen, schmerzlicher aber noch der Hohn, mit dem die Arkoniden ihnen zu verstehen gaben, dass der zwischen ihnen geschlossene Vertrag nicht annähernd so wertvoll war, wie sie geglaubt und gehofft hatten.

Doch die Caiwanen waren bescheiden in ihren Ansprüchen. Sie investierten das verdiente Geld fast ausschließlich in die Bildung des Volkes, und es erfüllte Dando Gentury und seine Mitstreiter mit tiefer Befriedigung, dass sich dabei überraschend große Erfolge zeigten. Seit Jahrhunderten hatten sich die Caiwanen in geistigen Fesseln bewegt, die durch ihre Religion und deren Hüter gelegt worden waren. Und nun überwanden sie die Vorstellung, dass die Schätze der Natur allein und ohne jede Einschränkung den Göttern Sym und Corna gehörten und nur mit Hilfe ihrer Vertreter - der Priester - darüber entschieden werden durfte, wem das Recht zustand, sie abzubauen und auszubeuten.

Allmählich gelang es Dando, seine Gedanken zu ordnen. Es gab nur eine mögliche Erklärung für seine derzeitige Situation. Bei der Veranstaltung an der Universität hatte er etwas gegessen und getrunken, dem ein Gift zugesetzt gewesen sein musste, das ihn außer Gefecht gesetzt und mit dem er auch jetzt noch zu kämpfen hatte.

Nach und nach erfasste er, dass er sich in einem aus dicken Ästen und grob gehobelten Balken gefertigten Käfig befand. Als er sich aufrichtete, sah er, dass man ihn in die Berge gebracht hatte. Unter ihm gab es nur vegetationsloses Gestein. Mit Ketten und Metallspangen war der Käfig an den Felsen befestigt, sodass er ihn auf gar keinen Fall umkippen oder von der Stelle bewegen konnte.

Hoch über ihm kreisten die gefürchteten Schluchtgeier. Sie würden vergeblich auf Beute warten. In den Käfig konnten sie nicht eindringen. Um ihn herum erhoben sich steile Felswände mit tiefen Rissen und Schrunden. Er war allein. Niemand hielt sich in seiner Nähe auf.

Es war ein Mordanschlag. Ein Giftmord.

Unter den gegebenen Umständen war er unerreichbar für die Schaspaken. Bevor er verhungert oder verdurstet war, würde er an den Giften sterben, die in seinem eigenen Körper produziert wurden, aber nicht ausgeschieden werden konnten.

Die Sonne stand hoch am Zenit und brannte heiß herab. Er konnte den sengenden Strahlen nicht ausweichen. Sie verbrannten seine Haut, und er konnte nichts dagegen tun.

Er spürte, dass seine Kräfte schwanden. Mühsam und mit vielen Pausen machte er sich daran, sein Gefängnis zu untersuchen. Es war stabil und mit einem solchen handwerklichen Geschick gebaut, dass er es nicht aufbrechen konnte.

Ohne Hilfe von außen konnte er nicht daraus entkommen.

Unwillkürlich wich er von den Gitterstäben zurück, als ein großer, feuerroter Graswolf zwischen den Felsen auftauchte und mit tief herabgezogenem Kopf auf ihn zukam. Das Tier war so groß, dass es ihn - gemessen an der Risthöhe - um beinahe eine Armlänge überragte. Je näher es kam, desto tiefer drückte es sich an den Boden, die Blicke aus den gelb schimmernden Augen starr auf ihn gerichtet.

Dando war sich nicht sicher, ob die Gitterstäbe einem Angriff dieses Kolosses standhalten würden. Als die Bestie die Lefzen hochzog und Speichel zwischen den Zähnen hervortroff, spürte er, wie der Schlag seiner beiden Herzen sich beschleunigte.

Plötzlich blitzte es in den gelben Augen auf, und die Muskeln an den Beinen bildeten emporquellende Knoten. Dando hielt unwillkürlich den Atem an. Dies war der Moment der Entscheidung. Der Wolf wollte springen. Er würde gegen die Gitterstäbe prallen und sie möglicherweise zerbrechen.

Ein helles Pfeifen ertönte. Der Graswolf sprang, erreichte den Käfig jedoch nicht, denn ein dünner, langer Stab schlug in seine Flanke und fällte ihn. Krachend und laut schnaufend stürzte er auf den Boden. Ein zweiter Pfeil flog heran und durchbohrte seinen Hals. Die gelben Augen brachen, und ein Schwall übel riechenden Speichels schoss zwischen den roten Lefzen hervor.

Dando sackte auf die Knie. Seine beiden Herzen rasten, und dabei verloren sie ihren Rhythmus. Das eine Herz pumpte nicht genügend sauerstoffreiches Blut heran, sodass das andere nicht ausreichend Blut zur Verfügung hatte, um den nötigen Druck aufrechterhalten zu können. Über die Felsen näherte sich ihm eine kleine Gestalt. Der Sprecher der Caiwanen konnte sie nur schemenhaft erkennen, da sie vom Licht der Sonne umstrahlt wurde. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, schaffte es jedoch nicht, weil sein Kreislauf versagte. Ihn schwindelte, und als er seine Arme ausstrecken wollte, verlor er das Bewusstsein.

Er kam wieder zu sich, weil er die Schaspaken fühlte, wie sie sich langsam aus seinem Rücken gleiten ließen. Mit einem Schlag öffnete er alle acht Augen. Er lag im Schatten, und dicht neben ihm saß ein junger Mann auf dem Boden. Er konnte ihn nur schemenhaft erkennen, weil seine Augen sich nicht so schnell von dem grellen Sonnenlicht erholten. „Du hast lange gebraucht, um dich von dem Gift zu befreien", sagte der andere. „Wie lange warst du in dem Käfig?"

„Keine Ahnung", antwortete Dando Gentury. Er richtete sich auf. Dankbar nahm er die Karanüsse entgegen, die der andere ihm anbot. „Ich war bereits in einem kritischen Stadium. Ich habe Dinge wahrgenommen, die gar nicht da waren. Vielen Dank für deine Hilfe. Ohne dich wäre ich ..."

Mit einem dumpfen Donnern zogen zwei große arkonidische Frachtraumer über sie hinweg. Sie zeichneten sich deutlich in den dünnen Wolken ab. Weiße Kondensstreifen blieben zurück. Die Raumschiffe landeten in der Nähe von Takijon auf einem von den Arkoniden angelegten Raumhafen, um Hyperkristalle aufzunehmen und zu fernen Werften zu bringen. „Das reicht. Es ist mir eine Ehre, dass ich dir helfen konnte. Ich hätte nie für möglich gehalten, Dando Gentury in einer solchen Situation vorzufinden. Gefangen und eingesperrt wie ein Tier und hermetisch abgetrennt von den Schaspaken. Wer wollte dich umbringen?"

„Ich kann mich nur wiederholen", entgegnete der Sprecher der Caiwanen. „Ich habe keine Ahnung."

Die Konturen wurden schärfer. Allmählich zeichnete sich ein Gesicht mit seinen Einzelheiten ab.

Es kam ihm bekannt vor. Ihm fiel auf, dass sein Retter ein kompliziert erscheinendes Gerät in den Armen hielt, offenbar die Waffe, mit der er die Pfeile verschossen hatte. „Ich bin Kokon Kotan, Ingenieur", stellte sein Retter sich vor. Er kreuzte die Arme vor der Brust und neigte als Zeichen seiner Ehrerbietung den Oberkörper nach vorn. „Wir haben uns lange nicht gesehen. Ebenso wie du bin ich aus Gentury. Erinnerst du dich nicht an mich? Als wir noch Kinder waren, haben wir beiden uns mal geprügelt. Es war unter der Astronösche, dem größten Baum in unserem Dorf. Ich war einige Jahre jünger als du, aber das hat mich nicht davon abgehalten, mich mit dir zu messen. Beinahe hätte uns eine Liebakatze erwischt."

Er lachte. Dando streckte ihm die Hand entgegen, und sie blickten sich lange an. Nur zu gut erinnerte er sich an diesen Jungen, der damals so wild und jederzeit zu einer Prügelei bereit gewesen war.

Kokon Kotan ergriff die Hand. „Ich bin sicher, dass bereits jetzt über den ganzen Planeten verbreitet wird, was man dir angetan hat.

Es wird nicht lange dauern, bis man den Täter ermittelt hat. Man wird ihm alle Knochen im Leibe brechen für das, was er getan hat."

„Das wird sich weisen." Dando interessierte sich weniger für die Aufklärung des Anschlags als für den jungen Mann, der vor ihm saß. Er gehörte zu jenen, die voller Begeisterung und Wissensdurst lernten und forschten. Es war, als habe das caiwanische Volk über Jahrhunderte oder gar Jahrtausende hinweg geschlafen und sei erst jetzt erwacht. Ungeahnte Tugenden machten sich bemerkbar.

Mehr denn je war man sich der eigenen Werte und der eigenen Kultur bewusst geworden. Die jungen Caiwanen versuchten nicht, die Arkoniden nachzuahmen, obgleich sie sich für jedes Detail ihrer Technik interessierten. Sie bewahrten ihre Eigenarten und entwickelten eine eigene Technik, so, wie es Kokon Kotan mit seinem Bogen getan hatte. Möglicherweise gab es eine effektivere Technik, bemerkenswert aber war, dass der Ingenieur in der Lage gewesen war, einen roten Graswolf zu töten. Dafür hätte keine von den Caiwanen bisher eingesetzte Waffe ausgereicht. „Wieso bist du hier in der Gegend?"

Kokon Kotan hob lächelnd einen Pfeil, den er aus einem Köcher auf seinem Rücken zog. Zugleich stülpte er seine kapuzenartige Hörmuschel weit über den Kopf nach vorn, um besser hören zu können. Dando Gentury hatte leise gesprochen. Das tat er oft und vor allem dann, wenn die Konzentration derer gefordert war, denen er etwas mitzuteilen hatte. Er hatte gelernt, dass Lautstärke und Intensität der Sprache nicht weniger wichtig waren als der Inhalt des Gesagten. „Ich habe diesen Jagdbogen gebaut und wollte ihn ausprobieren. Deshalb war ich hier. Mit dem Ergebnis bin ich sehr zufrieden. Ich glaube, ich bin der erste Caiwane nach Siffray, der einen Graswolf erlegt hat."

„Siffray hat vor Jahrhunderten gelebt. Niemand weiß genau, wann das war."

„Umso schöner, dass es mir gelungen ist. Vielleicht werde ich nun ebenfalls zu einer Sagengestalt, von der man noch nach Jahrhunderten spricht."

Dando lachte, wurde jedoch sehr schnell wieder ernst. „Ich fürchte, das wird nicht der Fall sein, Kokon Kotan. Der Lernprozess, der bei uns in Gang gekommen ist, hat fraglos zur Folge, dass neue Waffen entwickelt werden. Es wird nicht bei einem Bogen bleiben. Und das werden vor allem die Tiere unseres Planeten zu spüren bekommen. Du hast einen Wolf getötet, um mich zu retten. Dafür danke ich dir. Aber viele werden hinausziehen in die Natur und Tiere töten, obwohl es keinen zwingenden Grund dafür gibt. Einfach, weil sie es jetzt können."

Beschämt legte der junge Ingenieur die Hände vor die Augen. Er hatte verstanden. Im Verhältnis zu seinem recht kleinen Körper hatte er große Hände. Er war mittelgroß und von angenehmem Äußeren. „Du siehst, unser Weg in die Zukunft führt nicht nur ins Licht, sondern hat auch seine Schattenseiten."

Kokon Kotan schien zuvor noch nicht über diese Zusammenhänge und Folgen nachgedacht zu haben. Dando entfernte sich einige Schritte von ihm, um dann überrascht stehen zu bleiben. Er sah, dass der Ingenieur mit einer Antigravplatte gekommen war. Das Fluggerät bot Platz für zwei aufrecht stehende Personen und wurde über einen langen Hebel gelenkt, der an seiner Vorderseite in die Höhe ragte. Nur wenige Caiwanen konnten sich bisher einen derartigen Luxus leisten. „Ich bin recht erfolgreich", kommentierte der junge Mann den erstaunten Blick Dandos. „Ich setze um, was du uns in deinen Reden empfohlen hast."

„Gut so! Ich wollte schon immer mal mit so einem Ding fliegen. Bisher war es mir noch nicht vergönnt."

„Es ist mir eine Ehre ..."

„Hör auf zu schleimen. Ist bei mir nicht nötig! Außerdem stehe ich tief in deiner Schuld."

Owara Asa Tagakatha schwebte auf einer kleinen Antigravplattform in einer Felsspalte, wo ihn der Schatten umgab und ihm eine gewisse Tarnung gewährte.

Hasserfüllt spähte der ranghöchste Priester Caiwans zu Dando Gentury und dessen Retter hinüber. Er konnte es nicht fassen, dass sein Plan nun gescheitert war.

Ich hatte ebenfalls ein Zwiegespräch mit den Göttern. Dabei haben sie mir eröffnet, dass die Schätze der Natur allein für die Caiwanen. bestimmt sind!

Diese Worte begleiteten ihn seit Jahren und wollten nicht weichen. Dando hatte sie ihm bei einem Streitgespräch entgegengeschleudert.

Welche Blasphemie!

Ein gewöhnlicher Sterblicher konnte nie und nimmer mit den Göttern gesprochen haben. Der Aufrührer hatte gelogen, um seinen Widerstand gegen ihn und gegen die Arkoniden zu rechtfertigen.

Dabei war er der höchste Priester auf Caiwan und somit der Einzige, der mit den Göttern reden konnte und dem sich die Götter mitteilten.

Owara hatte nie die Stimme der Götter gehört, aber er war fest in seinem Glauben an die Götter.

Niemals in seinem Leben hatte er Zweifel an ihrer Existenz gehabt. Ergaben sich Probleme, die er lösen musste, dann redete er zu den Göttern und legte buchstäblich alles, was sich danach ereignete, als ihre Antwort aus, die es zu interpretieren galt. Das hatte er so oft und so intensiv getan, dass er mittlerweile fest davon überzeugt war, dass die Götter ihn hören konnten und auf seine Worte reagierten.

Darüber hinaus hatte sich in ihm der Gedanke manifestiert, dass er aufgrund seines hohen Amtes der einzige Caiwane war, dem die Götter sich öffneten. Umso schockierender war für ihn Dandos Behauptung gewesen, die Götter hätten ebenfalls zu ihm gesprochen.

Er war hilflos und zu keinem Gegenstoß fähig gewesen. Erst lange nach dem Gespräch mit dem Aufrührer waren ihm die passenden Antworten eingefallen. Inzwischen waren Jahre vergangen, und er fand immer noch bessere Formulierungen, Worte, die Dando Gentury förmlich zerschmettern mussten.

Bedauerlicherweise war es nicht mehr zu einem Dialog mit dem Mann gekommen, der zum Anführer und Sprecher der Caiwanen aufgestiegen war und der von allen vorbehaltlos verehrt wurde und den viele nur noch Eins nannten. Einige Male hatte Owara versucht, zu Dando vorzudringen, war jedoch jedes Mal gescheitert. Danach war sein Hass gegen ihn noch intensiver geworden, hatte sich von Mal zu Mal gesteigert, bis er vollkommen von ihm beherrscht wurde.

Owara Asa Tagakatha hatte nicht gezählt, wie oft er die Götter um Hilfe angefleht hatte. Nie hatte er ein Gespräch mit ihnen beendet, ohne sie um Bestrafung für den Frevel zu bitten. Tod und Vernichtung hatte er Dando gewünscht, doch in dieser Hinsicht schienen die Götter taub zu sein.

Schließlich hatte er sich gezwungen gesehen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Und war gescheitert.

Er konnte es nicht fassen, dass Dando buchstäblich in letzter Minute aus dem Käfig befreit worden war, in dem er schon bald gestorben wäre. „Seid ihr denn auf seiner Seite?", rief er verzweifelt zu den Wolken empor. „Wie könnt ihr das, nachdem er euch derart beleidigt hat? Tausendfach hat er den Tod verdient."

Fern am Horizont waren tiefschwarze Wolken aufgezogen. Dort zeigte sich ein Wetterleuchten. Immer wieder blitzte es auf, vom Donner war jedoch nichts zu hören. „Was wollt ihr mir sagen?", stammelte er, während er beobachtete, wie Dando und sein Retter auf eine Antigravplattform stiegen und davonflogen. „Bin ich zu ungeduldig? Lasst ihr euch Zeit mit der verdienten Bestrafung, um den Aufrührer dann umso empfindlicher zu treffen? Ich kann und will nicht so lange warten."

Er stieg auf sein Fluggerät und startete, um sich in gemächlicher Fahrt über die Berge treiben zu lassen. Was auch immer er in den letzten Jahren versucht hatte, um Dando Gentury zu schaden, war vergeblich gewesen.

Solange er bekam, was er wollte, war der Arkonide Protana Aaqrass nicht bereit, gegen die vertraglich festgelegten Vereinbarungen zu verstoßen. Die Bergwerke lieferten mehr Hyperkristalle als je zuvor, also gab es keinen Grund zur Unzufriedenheit für die Repräsentanten Arkons. Dass die Caiwanen geradezu beängstigend schnell lernten, störte den Tato nicht.

Owara machte sich dagegen mehr Sorgen. Lange schon stand er mit den Priestern in aller Welt in Verbindung. Er war sich einig mit ihnen, dass der wachsende Wissensstand eine Bedrohung für sie und für den Glauben des Volkes darstellte. Was vorher als Wunder oder als wundersames Werk der Götter angesehen worden war, hatte sich oft genug als leicht erklärbare Technik entpuppt oder als logisch ablaufendes Naturereignis, das in allen Einzelheiten mit den neuen Methoden der Wissenschaft nachvollziehbar war.

Das aber überstieg die Einsicht Owaras.

Er spürte tief in seinem Inneren, dass er seinen Kampf gegen die wachsende Bildung und den immer größer werdenden Wissensdurst der Caiwanen nicht gewinnen konnte - es sei denn dadurch, dass die Arkoniden die Lieferung der Lehrmittel einstellten. Er hatte versucht, eben dies zu erreichen. Mit Teilerfolgen. Die Weißen hatten die Lieferung eingeschränkt und auf bestimmte Bereiche begrenzt.

Dando Gentury musste endlich weg. Er repräsentierte die gesamte Entwicklung zu mehr Wissen. Er war der Antreiber, der die Massen immer wieder motivierte. Er holte Lehrkräfte - Kolonialarkoniden zumeist, „echte" Weiße waren zu hoch erhaben über die Caiwanen, um direkten Kontakt zu ihnen zu suchen - und brachte damit Gedankengut auf diese Welt, das aus traditioneller Sicht kontraproduktiv war und den Zorn der Götter hervorrufen musste. Darüber hinaus lockte er Spezialisten für den Bergbau an.

Wenn es Dando Gentury nicht mehr gab, würde Caiwan in den Zustand zurück fallen, in dem es sich vorher befunden hatte und bei dem er - Owara Asa Tagakatha - der mächtigste Caiwane auf diesem Planeten gewesen war.

Er erinnerte sich an die Einladung zu einem Gespräch bei einer der Mitarbeiterinnen Dando Genturys.

Wissenschaftlerin nannte sie sich. Er hatte kein Verständnis dafür, ließ es sich zumindest nach außen hin jedoch nicht anmerken. Frustriert änderte er seinen Kurs und flog zu einem flachen Gebäude hinüber, das an einem der Berghänge errichtet worden war. In diesem Institut wurden die Hyperkristalle untersucht, die in den Bergwerken abgebaut wurden. Institut war auch so ein Begriff, der ihm nicht behagte.

Er betrat das Gebäude, ließ seine Hörmuschel weit nach hinten sinken und schloss vier seiner acht Augen, die sich an den Seiten jenes hellblauen Wulstes befanden, der sich von der Mitte seines.

Schädels bis fast auf die Brust herabzog. Ein seidenartiges Tuch bedeckte seine Brust. Es war mit zahlreichen Stickereien versehen - Szenen aus seinem ereignisreichen Leben. Mit den Händen strich er kurz über die Federn des Raubvogels Caithar, die zu einem kunstvollen Gebilde auf seinem Kopf zusammengesteckt waren.

Anta arbeitete allein in einem der Räume. Sie untersuchte die Kristalle, in der Hauptsache rote Khalumvatt, jene Kristalle, für die der Caiwanische Eigensinn die Schürflizenz hielt. Schon bei seinem Eintritt entdeckte der Priester in einigen kleinen Schalen auch grünen Skabol und gelben Losol, die bedeutend wertvoller waren als Khalumvatt. „Mögen die Götter ihren Schatten über dich werfen", begrüßte er die junge Frau.

Owara fand, dass sie ungewöhnlich schöne schwarze Augen hatte. Die Federn an den Rückseiten ihrer Arme ließen seine beiden Herzen schneller schlagen. Sein Atem beschleunigte sich, als er bemerkte, wie die Sensorhärchen an den Seiten ihres Halses sich abspreizten, um den von ihm ausgehenden Geruch intensiv aufzunehmen. Er empfand diese Reaktion als Kompliment. Doch er war nicht gekommen, um ihr sexuelles Interesse zu wecken. „Wie ich sehe, hast du nicht nur roten Khalumvatt in diesem ... Labor. So nennt man eine solche Einrichtung wohl. Ist das richtig?"

„Das ist absolut zutreffend", bestätigte sie in ihrer charmanten und zugleich unverbindlichen Art. Sie drehte sich um und ging zu einem Arbeitstisch hinüber, der unter dem Fenster stand. Zahlreiche Schälchen mit Kristallen standen darauf.

Owara folgte ihr langsam. Seine Blicke waren auf ihr Rückenfell gerichtet, das feine, helle Striche aufwies. Er bewunderte das Spiel der feinen Muskeln um ihre Taille herum. „Wieso sehe ich grünen Skabol und gelben Losol?", fragte er, wobei er so tat, als sei er im Grunde genommen gar nicht so sehr an einer Antwort interessiert. Er blickte hinaus aus dem Fenster. Dunkle Wolken wälzten sich über die Bergkämme heran. Es würde Regen geben. „Ich meine mich zu erinnern, dass wir nur die Lizenz haben, roten Khalumvatt abzubauen. Oder nicht?"

Sie lächelte unter dem hellen Bart, der sich am unteren Ende ihres Augenwulstes ausbreitete. „Richtig. Wir dürfen nur Khalumvatt abbauen. Nun findet sich Khalumvatt in den Bergwerken nur äußerst selten in völlig reiner Form. Es gibt immer Beimischungen von Skabol und Losol. Wir liefern sie an die Arkoniden ab."

„Diese Kristalle aber sind hier!"

„Wir untersuchen sie, um zu lernen", erläuterte sie und lächelte erneut. „So genau nehmen wir es nicht. Es sind ja nur ein paar Schälchen voller Kristalle. Die Arkoniden werden darauf verzichten können."

Aber es verstößt eindeutig gegen den Vertrag, Skabol und Losol zu behalten, so gering die Mengen auch sein mögen!, dachte er und hatte Mühe, sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen. Es verstößt gegen den Vertrag! 2.

Vier Planetendrehungen später...

In der Nacht waren mehrere große Kugelraumschiffe gelandet und wieder gestartet. Und als die Sonne wieder aufging, war alles anders.

Vor den Eingängen zu den Bergwerken von Takijon standen Tausende von Caiwanen vor einem breiten Sperrgürtel aus arkonidischen Kampfrobotern. Dando Gentury und sein Freund konnten die Wartenden sehen, als sie eine Hügelkuppe überschritten, um dann eine der frisch gepflasterten Straßen der Hauptstadt Caiwans hinaufzugehen. Schon bald trafen sie auf die ersten Männer und Frauen, die tatenlos am Straßenrand standen. „Was ist los?", fragte Kokon Kotan.

Ratlos blickten ihn die Caiwanen an. Einige von ihnen hoben das linke Bein ein wenig an und setzten es nach hinten, um damit anzudeuten, dass sie keine Antwort wussten und geneigt waren, den Rückzug anzutreten. Es war eine Geste, die bedeutete: Was fragst du mich? Ein anderer weiß sicherlich mehr als ich.

Je weiter Dando den Berg hinaufstieg, desto dichter standen die Bergarbeiter beieinander. Doch die Menge bildete eine Gasse für ihn und seinen Begleiter und Lebensretter, der innerhalb kurzer Zeit zu einem wertvollen Gesprächspartner geworden war. Dando lieferte die Visionen, und Kokon konfrontierte sie mit dem Machbaren. „Die Weißen lassen uns nicht in den Berg!", rief eine junge Frau. „Dabei brauche ich das Geld.

Sollen meine Kinder verhungern?"

„Was ist nur los mit den Arkoniden?", wollte ein anderer wissen.

Dando hob beruhigend die Arme und entgegnete: „Ich bin hier, um mit ihnen zu reden. Es wird alles gut werden. Keine Sorge."

Doch so sicher war er sich dessen nicht, dass die Probleme auch dieses Mal bewältigt werden konnten. Seit Jahren schlummerte die Angst in ihm, dass die Arkoniden eine Lösung für ihre Schwierigkeiten finden würden, und er fragte sich, ob es nun so weit war.

Welchen Grund konnten die Arkoniden haben, die Männer und Frauen nicht ins Bergwerk zu lassen?

Nirgendwo auf dem Planeten waren die Berge so reich an Hyperkristallen wie im Bereich Takijon. Überall auf Caiwan gab es Bergwerke, doch keine erbrachten einen so hohen Ertrag wie diese. Dando empfand es als alarmierend, dass die Arkoniden den Bergbau ausgerechnet in dieser Gegend blockierten, obwohl sie sonst buchstäblich alles unternommen hatten, um ihn zu fördern und zu steigern. „Sie sind darauf angewiesen, dass wir ihnen die Hyperkristalle aus dem Berg holen", sagte Kokon Kotan trotzig. „Es geht nicht ohne uns."

Wenn sich die Caiwanen bei anderen Gelegenheiten versammelten, um sich den Arkoniden massiv entgegenzustellen, herrschte eine gereizte Stimmung. Bei solchen Anlässen gab es immer Vereinzelte, die gewaltsam vorgehen wollten, um die Weißen unter Druck zu setzen. Heute war es anders. Dando fiel auf, dass die Bergarbeiter einen überwiegend depressiven und mutlosen Eindruck machten. Man schien nicht daran zu glauben, dass er eine Wende zum Besseren schaffen konnte.

Endlich erreichte er den Sperrgürtel. Hier erhob sich ein an einer Seite offener Pavillon. Geschützt vor Sonne und Wind, wachte Aerbon, der Leiter der Minen, über das Geschehen. Neben ihm saß Owara Asa Tagakatha. Der Priester war klein und schmächtig, aber er machte sich so breit in seinem Sessel, dass der Eindruck entstand, er sei der Oberbefehlshaber, nicht der Arkonide. Tiefe Zufriedenheit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

Als er ihn sah, blieb Dando Gentury erstaunt stehen. Hier saß der oberste Priester Caiwans an der Seite des Arkoniden und damit demonstrativ auf der Seite jener, die das caiwanische Volk viele Jahre übervorteilt hatten? Ihm schwante nichts Gutes. „Das ist ein ganz schlechtes Zeichen", raunte Kokon Kotan ihm zu. „Sieh ihn dir nur an. Er tut so, als habe er einen großen Sieg errungen."

Entschlossen trat der Sprecher der Caiwanen vor. „Ich grüße dich, Herr", sagte er in arkonidischer Sprache, die er dank der Hypnoschulung perfekt beherrschte. „Darf ich fragen, was geschehen ist, dass du den Bergbau unterbrochen hast?"

Aerbon beugte sich vor. Höhnisch lächelnd blickte er auf den Caiwanen herab. „Unterbrochen? Hier hat niemand irgendetwas unterbrochen! Wir haben lediglich das Ende jener Zeit erreicht, in der du uns erpressen konntest!"

„Ich verstehe nicht."

„Du verstehst sehr wohl", mischte sich Owara mit dumpf grollender Stimme ein. Er stülpte seine Hörmuschel nach vorn über den Schädel, um die Aufmerksamkeit Dandos auf sich zu lenken - jedoch nur so weit, dass er das kunstvolle Gebinde aus Caithar-Federn nicht berührte. Zugleich hob er beide Arme, sodass alle die prachtvollen Federn an ihrer Rückseite sehen konnten. „Du hast die Götter herausgefordert, und sie haben geantwortet. Endlich."

Eins beachtete ihn nicht. Er tat, als habe er seine Worte nicht gehört. „Was ist los, Aerbon?"

Der Arkonide sprang auf, als habe er den gezackten Dorn einer Sumpfspinne in seinem breiten Hinterteil gespürt. „Du wagst es, mit mir zu reden, als ob du gleichen Ranges seiest wie ich?" Er richtete eine Waffe auf ihn und löste sie aus. Dando Gentjury sah etwas an der Waffe aufleuchten, ein Schlag traf seine Beine und riss sie unter ihm weg. Haltlos stürzte er auf den Boden. Er konnte die Beine nicht mehr bewegen.

Instinktiv griff er mit den Händen danach, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch da waren. Er konnte sie mit den Händen ertasten, hatte jedoch kein Gefühl in ihnen.

Während die vielen Caiwanen in der Nähe empört aufschrien und gegen die Behandlung ihres Sprechers protestierten, trat der Leiter der Minen nah an Dando heran. Er setzte ihm den Fuß auf die Brust und beugte sich so weit nach vorn, dass er sich mit dem Ellenbogen auf seinem Knie abstützen konnte. In dieser Haltung blickte er auf den Paralysierten herab. „Bisher war es so, dass wir euch Caiwanen aus reiner Gutmütigkeit überhaupt an unseren Geschäften beteiligt haben. Du hast uns unterschätzt, Dando Gentury. Unsere Ingenieure haben Maschinen entwickelt, die mittels Greifwerkzeugen aus Formenergie den grünen Skabol und den gelben Losol und einige bergkristallklare Lyasoo-Mischformen heraus aus dem Gestein lösen können - zu einem Bruchteil eurer horrenden Arbeitslöhne, wenn auch nicht ganz so effizient. Doch es rechnet sich."

Der Fuß des Arkoniden lastete schwer auf der Brust Dandos. Er behinderte ihn sehr stark beim Atmen. „Endlich brauchen wir euch nicht mehr, du gefiederter Bastard. Ab sofort ist den Caiwanen das Betreten der Minen verboten. Jeden, der dennoch hineingeht, erschießen wir."

„Dazu habt ihr kein Recht", stieß der Sprecher mühsam hervor. Er legte die Hände an den Fuß des Arkoniden. Vergeblich versuchte er, ihn zur Seite zu drücken. „Wir haben einen Vertrag miteinander geschlossen", erinnerte er. „Darin ist ausdrücklich festgehalten, dass dies ist unser Planet ist und dass wir Caiwanen in den Bergwerken arbeiten, um die Hyperkristalle zu bergen."

Aerbon antwortete auf seine Art.

Unter dem wütenden Protestgeschrei der Caiwanen gab er ihm die Neuropeitsche zu spüren. Dando stürzte in ein Chaos aus Schmerz und Verzweiflung. „Warum nur die Peitsche?", hörte er Owara rufen. „Du hättest ihn töten sollen. Seit Jahren beleidigt er die Götter Sym und Corna. Er hat den Tod verdient."

„Das erzählst du mir erst jetzt?" Dando Gentury blickte die junge Laborantin Anta bestürzt an. „Wenn Owara hier bei dir war, dann bestimmt nicht, um sich über Fortschritte zu informieren."

Es war zwei Tage her, seit Aerbon ihm die Neuropeitsche zu schmecken gegeben hatte. Dando hatte Stunden gebraucht, um sich davon wieder zu erholen. Während dieser Zeit hatte Kokon Kotan ihn aufopferungsvoll gepflegt. Aber nicht nur er. Heilkundige aus Takijon waren zu ihm gekommen, um seine Qualen zu lindern. Darüber hinaus hatten ihm zahllose Männer und Frauen bezeugt, wie tief sie sich ihm verbunden fühlten. Einige hatten blutige Rache geschworen, aber Kokon Kotan hatte ihnen klar gemacht, dass Gewalt ganz sicher nicht in seinem Sinne war.

Und dann hatte Dando erfahren, dass Owara Asa Tagakatha im Labor des caiwanischen Bergbaus gewesen war.

Betroffen eröffnete ihm die Laborantin, dass der Priester sich besonders für jene Hyperkristalle interessiert hatte, die beim Abbau von rotem Khalumvatt als Nebenprodukte anfielen. „Die Mengen grünen Skabols und gelben Losols sowie der Kyasoo-Mischformen sind so gering, dass wir nichts damit anfangen können", erläuterte sie und zeigte ihm die kleinen Häufchen Hyperkristalle.

Dando Gentury ließ seine Fingerspitzen darüber hinweggleiten. „Ich habe mich zu wenig darum gekümmert", warf er sich vor. „Ich hätte mir denken können, dass Skabol, Losol und Kyasoo in geringen Mengen anfallen. Ist dir eigentlich klar, dass diese winzigen Mengen mehr wert sind als eine ganze Tonne Khalumvatt?"

„Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht", gestand sie verlegen. „Wir haben ja ohnehin vor, den Arkoniden diese Hyperkristalle zu übergeben."

Plötzlich krachte es. Glas splitterte, irgendwo schrie jemand erschrocken und angstvoll auf. Weiteres Material zerbrach, und ein sonnenheller Blitz zuckte durch das Labor. Er war so hell, dass Dando Gentury und die junge Frau für Sekunden geblendet waren. Schwere Schritte näherten sich ihnen.

Zerborstenes Glas knirschte unter den Füßen heraneilender Kräfte. Dann ertönten Kommandos in arkonidischer Sprache.

Das untere Augenpaar überwand den Helligkeitsschock als Erstes. Dando nahm die Gestalten von bewaffneten Arkoniden wahr, die heranstürmten. „Da ist er!", hörte er. „Verhaftet ihn. Wenn er sich wehrt, gebt ihm die Peitsche."

Dando Gentury wehrte sich nicht. Er blieb ruhig stehen und hob die Arme. Anta versuchte wegzulaufen. Sie wurde von einem Paralysestrahl erfasst und zu Boden geworfen. „Grüner Skabol, gelber Losol und Kyasoo-Mischformen", registrierte einer der Arkoniden. „Nehmt das Zeug mit. Es ist Beweismaterial. Ich wusste schon immer, dass diese betrügerischen Bastarde sich nicht an Verträge halten. Jetzt haben wir sie."

Sie zwangen ihm die Arme auf den Rücken und legten ihm Fesseln aus Formenergie an. Dando Gentury schwieg. Er machte sich heftige Vorwürfe. Nachdem die Arkoniden eine Methode entwickelt hatten, die Hyperkristalle ohne die Hilfe der Caiwanen abzubauen, hätte er damit rechnen müssen, dass sie nach einem Vorwand suchten, den Vertrag aufzulösen.

Jetzt stand er vor dem Scherbenhaufen seines Lebenswerkes. Er war sicher, dass die Arkoniden alle weiteren Geldmittel verweigern und keinen Zugang mehr zu ihrem Wissen gewähren würden. Caiwan stand am Abgrund. Was immer er in den letzten Jahren unter hohem Aufwand aufgebaut hatte, würde nun zerstört werden.

Protana Aaqrass würde sich dafür rächen, dass die Caiwanen ihn mit der Taktik der Arbeitsverweigerung und des gewaltlosen Widerstands gezwungen hatten, eine Gegenleistung für die gewonnenen Hyperkristalle zu erbringen. „Bringt ihn in die Haftburg!", befahl der leitende Offizier. „Er kennt das ja schon. Aber dieses Mal wird es ganz und gar nicht komfortabel für ihn."

Es war der blanke Hohn. Es war nie komfortabel für ihn in der Haftburg gewesen. Ganz im Gegenteil.

Die Haftburg war der Vorhof der Hölle.

Doch an sein persönliches Schicksal dachte Dando Gentury nicht. Verzweifelt versuchte er, einen Ausweg für sein Volk zu finden. Es musste eine Möglichkeit geben, wenigstens einen Teil dessen zu retten, was er aufgebaut hatte.

Sie führten ihn hinaus zu einem ihrer Gleiter und flogen ihn hinüber zur Haftburg, um ihn dort in einen Raum aus Formenergie zu sperren. Unsichtbare Wände trennten ihn von der Außenwand ab. Sie ließen ihn allein und sie sagten ihm, dass sie ihn dieses Mal nicht nach draußen auf den Hof lassen würden. Dort war er bei seiner Haft zuvor gewesen. Er hatte die Möglichkeit gehabt, sich auf den sandigen Boden zu legen und sich mit Hilfe der Schaspaken zu entgiften. Dieser lebenswichtige Vorgang war den Arkoniden zu dieser Zeit allerdings entgangen.

Jetzt wussten sie, wie wichtig es für ihn war, Kontakt zu den Schaspaken zu haben, und wie verhängnisvoll, wenn sie ihm diesen verwehrten.

Ein ganzer Tag verstrich, ohne dass jemand zu ihm kam und mit ihm sprach. Er hatte das Gefühl, allein auf dieser Welt zu sein.

Dann öffnete sich plötzlich eine Wand, und ein Roboter erschien. Schweigend führte er ihn aus der Haftburg heraus auf das Vorgelände. Es regnete, und von den Bergen lief das Wasser in breiten Bächen herab. Schier endlos breite Pfützen hatten sich auf dem Vorgelände gebildet. „Was ist los?", fragte der Caiwane. „Geh!", befahl der Roboter. „Du bist frei."

Verwundert und verunsichert blickte Dando sich um. Er stand am Rande der arkonidischen Enklave von Takijon. Die nächsten caiwanischen Häuser waren kaum hundert Schritte entfernt. Er sah, dass in den Eingängen zahlreiche Männer und Frauen standen und ihn beobachteten. Sie bewegten sich nicht. Keiner von ihnen hob grüßend eine Hand oder gab ihm auf andere Weise zu verstehen, dass er sich über sein Erscheinen freute. Dieser Empfang war absolut ungewöhnlich.

Unter einem Regendach saß Owara Asa Tagakatha in einem Sessel. Er hatte die Hörmuschel hoch nach vorn geschoben, als erwarte er, von ihm angesprochen zu werden.

Dando konnte sich nicht erklären, was mit ihm geschah. Langsam ging er auf die Häuser zu. Er hinkte stärker als sonst. Der Schmerz in seinem Bein erinnerte ihn daran, wie ihm einst die Roboter der Arkoniden die Knochen gebrochen und sich herzlich wenig darum gekümmert hatten, ob und wie sie wieder zusammenwuchsen.

Der Regen schlug ihm ins Gesicht. Er war kalt und unangenehm. Er musste Pfützen durchqueren, um zu der Straße zu kommen, die zu seinem eigenen Haus führte. Tief sanken seine Füße in den Schlamm.

Wenige Schritte von dem Priester entfernt blieb er stehen. „Verräter!", schleuderte ihm Owara entgegen.

Eins fuhr sich kurz mit dem Handrücken über die Augenleiste. Er erwartete von anderen Caiwanen Protest zu hören, doch das geschah nicht. Nichts geschah. Der Priester schien, zum ersten Mal seit Jahren, wieder obenauf zu sein. In diesem Fall wäre er, Dando Gentury, wieder da, wo er angefangen hatte: unten. Doch so einfach war es gewiss nicht. So schnell konnte nicht alles zerstört worden sein, woran er so lange gearbeitet hatte. Er warf Owara einen flammenden Blick zu, straffte sich und ging wortlos weiter. Er hielt es nicht für nötig, dem Priester zu antworten.

Plötzlich aber flog ein Krug von einem der Häuser zu ihm herüber. Er verfehlte seinen Kopf nur knapp.

Erschrocken blieb er stehen.

Von den anderen Häusern wirbelten Früchte und kleine Hausgegenstände heran. Dieses Mal verfehlten sie ihn nicht. Dando wurde von mehreren Früchten am Kopf getroffen. Für einen kurzen Moment verlor er die Kontrolle über sich. Seine Beine knickten ein, und er stürzte vornüber in die Pfütze. Er richtete sich sofort wieder auf, sah ein weiteres Wurfgeschoss und hob abwehrend die Hand.

Eine dunkle Gestalt erschien neben ihm, legte ihm die Hand unter den Arm und half ihm auf. „Hört auf damit!", rief Kokon Kotan. „Was fällt euch ein, ausgerechnet den Mann zu schinden, der euch allen geholfen hat?"

Dando schüttelte die Hand ab. Der Zorn trieb seinen Blutdruck in die Höhe und ließ seine beiden Herzen rasend schnell schlagen. Seine Blicke richteten sich auf den Priester, und er trat mit erhobener Faust auf ihn zu. Dann aber fing er sich. Gewalt brachte ihn nicht weiter. Er ließ die Faust sinken. „Gut so", raunte ihm der Freund zu. „So viel Ehre hat er nicht verdient."

Dando presste die Lippen zusammen und unterdrückte, was ihm auf den Lippen lag. An der Seite Kokon Kotans schritt er an den Häusern und Hütten vorbei und ging dann die Straße hinunter bis zu seinem eigenen Haus. Dabei blickte er nicht zur Seite, nahm jedoch wahr, dass viele Männer und Frauen in den Eingängen und an den Fenstern standen und ihn beobachteten. Er spürte, wie enttäuscht sie alle waren und dass sie ihm die Schuld an ihrer Not gaben.

Sie alle hatten ihre Arbeit verloren, weil die Arkoniden sie nicht mehr brauchten. Aber sie schienen zu glauben, dass der tiefere Grund für die Haltung der Weißen bei ihm und seiner Art zu suchen war, mit ihnen zu verhandeln und das caiwanische Volk zu führen. „Bei den Arkoniden stimmt etwas nicht", sagte Kokon Kotan, als er zu Dando ins Haus kam. Er schüttelte sich und warf den Regenumhang zur Seite, der vor Nässe troff. Sein Kopf war trocken, weil er seine Hörmuschel nach vorn bis an die Stirn heran gestülpt hatte, als er draußen gewesen war. So war das Regenwasser nach hinten hin abgelaufen. Doch die Stiefel waren nass und mit Lehm verschmiert. Entsprechende Spuren hinterließ er auf dem Fußboden.

Dando Gentury schien es nicht zu bemerken. Er blickte lächelnd von den Papieren auf, an denen er gearbeitet hatte. Ihm war nicht anzumerken, dass er seit seiner Entlassung aus der Haftburg praktisch isoliert war. Während er sonst immer mal wieder von Helfern, Lehrern, Wissenschaftlern oder auch einfach nur Sympathisanten aufgesucht wurde, hatte sich in den letzten Wochen niemand bei ihm blicken lassen.

Man hörte auf Owara Asa Tagakatha und glaubte ihm. Glaubte, dass Dando das caiwanische Volk verraten hatte. Er hatte nichts unternommen, um dem entgegenzuwirken. Er hielt es nicht für nötig, sich zu verteidigen. Die Wahrheit sprach für sich selbst. Unbeirrt folgte er dem von ihm eingeschlagenen Weg. „Owara hat es in all den Jahren nicht geschafft, mich aus dem Verkehr zu ziehen, und er wird auch jetzt keinen Erfolg haben. Früher oder später schlägt die Stimmung um", flüsterte Dando. „Da wäre ich mir nicht so sicher. Owara ist obenauf, und er lässt nichts unversucht, dich zu diffamieren. Ich sollte ihn mal verprügeln, um ihn zur Vernunft zu bringen. Aber um ihn geht es nicht", fiel ihm Kokon ins Wort. „Oben im Norden ist ein arkonidisches Raumschiff abgestürzt. Du weißt es noch nicht?"

„Ein Raumschiff - abgestürzt?"

„Es ist vor etwa einer Stunde geschehen. Ich habe die Nachricht gerade eben erhalten. Die Weißen sind in heller Aufregung. Wie es aussieht, hat es über tausend Tote gegeben. Tote Arkoniden! Und noch einmal - du darfst Owara nicht auf die leichte Schulter nehmen."

Der Sprecher der Caiwanen stand auf und legte dem Freund die Arme an die Schultern. Mit allen acht Augen blickte er ihn an. „Er hat es niemals geschafft, mich zu besiegen. Auch jetzt kann er mich höchstens aufhalten durch seine Lügen und Intrigen. Solange das Volk und die Wahrheit auf meiner Seite stehen, bin ich nicht geschlagen. Ich gebe zu, dass es im Moment etwas anders aussieht, aber ich bin sicher, dass sich dennoch nichts Entscheidendes ändert."

Er ließ die Arme sinken und ging zu einem Fenster, um zum fernen Raumhafen der Arkoniden hinüber zusehen, der sich im Regendunst nur schwach abzeichnete. Vor dem Haus breiteten sich weite Wasserlachen aus. Schwarze Regenwolken zogen träge über Takijon hinweg. Es sah nicht danach aus, als ob es bald aufhören würde zu regnen. „Wir haben schon immer geahnt, dass mal einer dieser Kolosse abstürzt. Es ist eine Tragödie, aber das ist das Risiko, das die Arkoniden eingehen."

„Nein, es ist mehr." Kokon Kotan stellte sich neben Dando. „Es muss etwas passiert sein, womit keiner der Arkoniden gerechnet hat. Sonst würden sie sich anders verhalten. Die Weißen schotten sich vollkommen ab. Keinem von uns ist es gelungen, in den letzten Stunden mit einem von ihnen zu reden. Protana Aaqrass hatte für heute eine Jagd mit seinen Graswölfen angesagt. Sie wurde abgesagt. So etwas hat er noch nie getan, seit er auf Caiwan ist. Die Treibjagd mit seinen Wölfen war ihm immer heilig. Selbst bei einem derartigen Regen."

„Das ist allerdings eigenartig", gab Dando zu. „Was, glaubst du, ist geschehen?"

„Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat irgendeine Sternenmacht den Arkoniden den Krieg erklärt?

Was wissen wir schon, was sich da draußen im Universum entwickelt. Hier bei uns sind die Weißen selbstherrlich und geben sich so überlegen, als seien wir noch immer auf dem Stand, auf dem wir noch vor einigen Jahren waren. Aber zwischen den Sternen mag es anders aussehen.

Möglicherweise gibt es dort Mächte, vor denen die Arkoniden in die Knie gehen. Es könnte sein, dass eine solche Macht zugeschlagen hat."

„Was ist mit dem Bergbau?"

„Sie haben ihn eingestellt. Keine einzige Antigravschale hat die Bergwerke in der letzten Stunde verlassen. Es passiert absolut nichts im Berg. Ich denke, der Grund dafür kann nur sein, dass ..."

Dando hob abwehrend die Hände. „Das führt zu nichts", konstatierte er. „Das sind Spekulationen. Wir fliegen zum Raumhafen. Wenn wir überhaupt etwas herausfinden können, dann dort."

Kokon Kotan wiederholte, dass die Arkoniden sich abgekapselt hatten und mit niemandem sprachen.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie Dando empfangen würden. Doch Eins ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.

Sie warfen sich ihre Regenhäute über und stülpten die Hörmuscheln nach vorn über den Kopf. Dann wateten sie durch eine ausgedehnte Pfütze zu einer primitiven Antigravplattform und flogen zum Raumhafen der Arkoniden. Sie waren vollkommen ungeschützt. Der Wind peitschte ihnen den Regen entgegen, doch dadurch ließen sie sich nicht aufhalten.

Als sie sich dem weitläufigen Gebiet näherten, bot sich ihnen ein erstaunliches Bild. Auf dem Raumhafen standen zwei gewaltige Kugelraumer. Ihre Schotten waren weit geöffnet, sowohl bei den kleinen Schleusen als auch bei den Hangars. Dutzende von kleineren Raumschiffen umgaben die Raumer. Bei ihnen wie auch bei den großen Raumschiffen waren erhebliche Teile der Außenwandungen entfernt worden, sodass Dando und Kokon Einblicke in das überaus kompliziert aussehende Innere der Raumer hatten.

Der Sprecher der Caiwanen wies den Freund an, die kleine Plattform langsam an eine Kette von bewaffneten Arkoniden herantreiben zu lassen, die das Gelände abschirmten. Ungefähr fünfzig Meter von ihnen entfernt setzte das Fluggerät auf. Dando stieg hinab und ging die letzten Schritte zu Fuß.

Regenwasser schlug ihm ins Gesicht, und unter seinen Füßen spritzten Wasser und Dreck hoch.

Als er etwa die halbe Strecke zurückgelegt hatte, richtete einer der Arkoniden einen Energiestrahler auf ihn. „Nicht weiter!", rief der Arkonide. „Du hast hier nichts zu suchen."

„Ich bin Dando Gentury", antwortete der Caiwane. „Ich muss den Tato sprechen. Richte es ihm aus.

Er wird mich zu sich rufen."

„Ich weiß, wer du bist, du tätowierter Bastard!", fuhr die Wache ihn an. „Verschwinde. Du hast hier nichts verloren."

„Ich will, dass du mich dem Tato meldest." Dando war nicht der Mann, der sich einschüchtern ließ.

Daran hatten auch die brutalen Auseinandersetzungen nichts geändert, die er mit den Arkoniden gehabt hatte. Sie hatten ihn geschlagen, sie hatten ihn geschunden, tätowiert, gedemütigt. Dennoch hatte er nicht versucht, ihnen mit Gewalt zu begegnen. Er war sich immer klar darüber gewesen, dass sie ihm überlegen waren und dass Gewalt ihm nur selbst schaden würde. Er war ruhig geblieben, hatte sich nicht anmerken lassen, wie der Hass an ihm nagte und ihn nach dem gewaltsamen Tod seiner geliebten Otarie beinahe zerstört hätte.

Am Ende war er mit einem Vertrag belohnt worden, der dem caiwanischen Volk eine eigene - wenn auch minderwertige - Mine eingebracht hatte. Dieser Vertrag, so bescheiden er für die Caiwanen war, bildete die Basis für ihren beispiellosen Aufstieg. Und nun war er außer /Kraft.

Er wollte wissen, was geschehen war, denn er fürchtete, dass sonst die mühselige Aufbauarbeit der letzten Jahre endgültig zerstört würde. „Melde mich dem Tato!", forderte er. „Den Teufel werde ich tun", gab der Arkonide grob zurück. „Verzieh dich endlich, oder ich gebe dir die Neuropeitsche. Bist du scharf darauf? Oder willst du eine neue Tätowierung? Reicht dir die alte nicht mehr? Vielleicht deine Nase? Ist es nicht so, dass die Reinheit der Haut bei euch besonders hoch im Kurs steht? Ein Gebot eurer Götter sozusagen?"

„Sei vernünftig", wisperte Kokon Kotan. „Hier kommen wir nicht weiter. Am liebsten würde ich ihm eins aufs Maul geben, aber das bringt auch nichts."

Dando zögerte, gab dann jedoch nach.

Er kehrte mit seinem Freund zu der Antigravplattform zurück, stieg jedoch nicht auf. Verwundert blickte er zu den Arkoniden hinüber. Auf dem Raumhafen ging es nun lebhafter zu. Nach wie vor startete oder landete kein Raumschiff, aber die Zahl der Arkoniden war deutlich angewachsen.

Tausende eilten oder flogen mittels Antigravplattformen auf dem Landefeld hin und her, alle in irgendeiner Weise mit Technik beschäftigt. Über einem Teil des Raumhafens wölbte sich ein einfacher Energieschirm und ließ das Regenwasser zu den Seiten hin abfließen. Wo das Gelände nicht vor dem Regen geschützt war, ergoss sich das Wasser wie aus Eimern auf die Arkoniden. Seltsamerweise schienen sie es nicht zu bemerken. Sie versahen ihre Arbeit, ohne sich um den Regen zu kümmern. Dieses Verhalten empfand Dando Gentury als absolut ungewöhnlich. Ihm war noch nie ein Arkonide begegnet, der sich dem Regen ausgesetzt hatte. „Was ist passiert?", fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. „Was macht die Arkoniden so nervös?"
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„Anta möchte dich sprechen", sagte Kokon Kotan, der nach wie vor unbeirrt zu Dando hielt. „Sie meint, es sei sehr wichtig."

„Wichtig!" Der Sprecher der Caiwanen war müde. Die letzten Tage hatte er buchstäblich ununterbrochen gearbeitet, um nach neuen Wegen für sein Volk zu suchen. Von den Arkoniden gab es keine neue Nachricht. Sie schirmten sich ab und arbeiteten an ihren Raumschiffen, von denen seltsamerweise keines gestartet war. Auch war kein Raumschiff von außen eingetroffen. „Was kann noch wichtig sein, das mit dem Labor zu tun hat?"

Er bat die junge Frau herein, entschlossen, das Gespräch so kurz wie nur eben möglich zu halten und nicht mehr Zeit zu verschwenden als unbedingt nötig. „Was gibt es?", fragte er höflich, als sie eintrat. „Verzeih, dass ich dich belästige", sagte sie, „aber wir haben eine Beobachtung gemacht, die wir für bemerkenswert halten."

„Wir?"

„Die Wissenschaftler und ich." Um ihre Aussage zu untermauern, legte sie ein Schriftstück vor ihm auf den Tisch. „Ich habe wenig Zeit. Bitte - mit einem Wort. Was ist los?"

„Ein neues Phänomen ist aufgetreten. Ich nenne es Kristalltod. Die Hyperkristalle zerfallen unglaublich schnell, wenn man sie verwendet, und werden damit wertlos. Grüner Skabol, gelber Losol und Kyasoo-Mischformen. Nur nicht roter Khalumvatt."

Dando Gentury bot ihr nun endlich Platz an. Sie setzte sich. „Ich ... verstehe nicht", entgegnete er. „Glaubst du, es sei ein Werk der Götter? Ihre Rache an den Arkoniden dafür, was sie uns angetan haben? Das kann nicht dein Ernst sein."

„Das ist es nicht", antwortete sie rasch. „Es hat nichts mit den Göttern zu tun, sondern ist etwas anderes. Einer unserer Wissenschaftler hat zufällig ein Gespräch der Arkoniden mitgehört. Darin war von einem Hyperimpedanz-Schock die Rede, was so viel bedeutet wie Reaktion auf eine Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands^ Wir sind der Überzeugung, dass der Zerfall damit zu tun hat.

Darf ich etwas ausführlicher werden?"

„Und Hyperkristalle werden für hyperenergetische Vorgänge benötigt, so weit bin ich im Bilde."

Anta ließ sich nicht beirren. Wie es Wissenschaftlern manchmal zu eigen ist, wenn sie keine weitergehenden Erkenntnisse aufzuweisen haben, flüchtete sie sich in die Erläuterung der Hintergründe, als ob sonst niemand über dieses Wissen verfügte. „Hyperkristalle sind Minerale auf Quarzbasis, deren Einschlüsse hyperenergetischer Natur sind.

Diese Einschlüsse haben als pseudomaterielle Struktur eine mehr oder weniger stabile Stofflichkeit erlangt. Weil chemische und physikalische Messungen stets zu stark schwankenden Ergebnissen führen - die Bandbreite des festgestellten Atomgewichts beispielsweise pendelt zwischen null und 1024 - und sich die Einschlüsse nicht ins periodische System einordnen lassen, definieren die Arkoniden diese Hyperelemente als hyperenergetischpseudomaterielle Konzentrationskerne. Wie wir alle wissen, klassifizieren sie die Effektivität des nutzbaren energetischen Potenzials darüber hinaus anhand der Farbvarietät. Auf Caiwan kommen der grüne Skabol, der gelbe Losol sowie der rote Khalumvatt am häufigsten vor. Und alle technischen Geräte, die sich dieser Kristalle bedienen, leiden unter Kristalltod, nur nicht die mit Khalumvatt betriebenen."

Dando lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Und? Das ist alles? Keine Erklärung über das merkwürdige Geschehen?"

„Das ist alles", bestätigte sie. „Wir reden später miteinander", versprach er und verabschiedete sie.

Als sie das Haus verlassen hatte, wollte Kokon Kotan sich zu ihrem Bericht äußern, doch Dando wehrte alle Worte ab und ging mit ihm zusammen in einen Nebenraum. Auf einem Podest thronte Kopf, jenes Relikt eines arkonidischen Roboters, das ihm schon so oft in schwierigen Situationen seines Lebens geholfen hatte. Die Blicke aus den künstlichen Augen richteten sich auf ihn. „Du scheinst mir irritiert und ratlos zu sein", konstatierte Kopf. „Das bin ich in der Tat." Er berichtete in knappen Worten von dem Gespräch mit der Laborantin, um abschließend zu fragen: „Was hat das zu bedeuten?"

„Eine interessante Konstellation. Die Arkoniden sind nervös und gereizt? Das ist keineswegs überraschend."

„Kannst du ein bisschen deutlicher werden?", fragte Dando genervt. „Es geht um den Hyperimpedanz-Schock. Ihr habt richtig gehört. Natürlich fehlen mir Informationen, um eine exakte Auskunft zu geben, aber der rasche Verfall der Hyperkristalle gibt doch interessante Hinweise. Alle zerfallen und verlieren ihren Wert. Nur nicht roter Khalumvatt."

„Ja - und?"

„Du scheinst mir heute ein wenig begriffsstutzig zu sein, mein Freund. Khalumvatt wird allein von den Caiwanen abgebaut. Auf ihre Bergwerke habt ihr keinen Zugriff mehr, aber sie auch nicht auf eure.

Bisher hat das nur euch geschadet, aber jetzt werden die Arkoniden leiden. Denn sie müssen den Khalumvatt von euch kaufen."

„Ja, ja, das weiß ich alles."

„Wenn nicht alles täuscht, sitzt ihr auf einem unermesslich wertvollen Schatz. Wenn Skabol, Losol und die Kyasoo-Mischformen tatsächlich so schnell zerfallen und wertlos werden, wie du sagst, dann können die Arkoniden nur noch den roten Khalumvatt für die Raumfahrt und die vielen Maschinen und Geräte einsetzen, die auf hyperenergetische Vorgänge angewiesen sind. Und diesen Khalumvatt müssen sie bei euch kaufen. Eine für euch sehr gefährliche Situation."

Dando Gentury erfasste allmählich, was Kopf meinte. „Die Arkoniden haben einen Schock erlitten", stellte die Positronik fest. „Der Totalausfall ihrer Raumschiffe, ihrer Syntronik hat sie völlig überraschend getroffen. Aber sie werden sich von diesem Schock erholen."

„Du glaubst also, dass die Raumfahrt irgendwann wieder in Gang kommen wird?"

„Die Arkoniden haben hervorragende Ingenieure. Sie werden eine Lösung finden, und die könnte mit Khalumvatt zu tun haben. Wie es zur Zeit aussieht, sitzt ihr auf einem der größten Schätze der Galaxis. Vielleicht dem größten Schatz überhaupt."

„Was empfiehlst du uns?"

„Habt ihr große Vorräte an Khalumvatt?"

„Sehr große."

„Bergbau sofort einstellen und abwarten. Vorläufig solltet ihr den Arkoniden noch nicht sagen, dass ihr ihnen entscheidend helfen könnt, aus dem Dilemma herauszukommen, in dem sie stecken. Aber täuscht euch nicht! Die Arkoniden sind keine Dummköpfe. Früher oder später werden sie herausfinden, wie wertvoll Khalumvatt für sie ist. Eher früher."

Dando und sein Freund zogen sich aus dem Raum zurück. „Ich habe eine Idee", feixte Kokon Kotan. „Wenn die Arkoniden Khalumvatt wirklich so dringend benötigen, wie es den Anschein hat, sollten wir erstens den Preis drastisch erhöhen und dann erst liefern, nachdem sie uns das Recht zugestanden haben, zuvor Protana Aaqrass und Aerbon nach Strich und Faden zu verprügeln! Ich würde das mit Freuden übernehmen. Bei beiden würde ich mit der Neuropeitsche beginnen, und danach ..."

Dando Gentury hob abwehrend die Hände und blickte ihn lange schweigend an, um ihn schließlich zu ermahnen: „Nur nicht übermütig werden, Ko. Die Situation ist gefährlich. Vermutlich viel gefährlicher, als wir uns vorstellen können. Die Arkoniden wollten uns betrügen, indem sie uns das Recht verliehen, den roten Khalumvatt abzubauen. Jetzt sind sie die betrogenen Betrüger. Das schmeckt ihnen nicht.

Protana Aaqrass steht unter einem so hohen Druck wie noch nie zuvor in seinem Leben. Ihm gegenüber müssen wir äußerst behutsam sein - oder er dreht durch und spielt die ganze Macht der Arkoniden aus. Wenn es so weit kommt, nutzt uns kein Vertrag des Universums mehr. Das wäre das Ende für uns."

Auf Anraten Dandos gingen die Caiwanen in Wartestellung. Es war fast, als gewänne er seine alte Position wieder, solange er nicht direkt auftrat, sondern Kokon Kotan für sich sprechen ließ. Offiziell trug Dando noch immer den Titel „Eins", war er noch immer das Oberhaupt Caiwans, doch Owara Asa Tagakatha hetzte in seinen Predigten immer stärker gegen ihn. Da Dando sein Amt jedoch nur noch indirekt führte, bot er kaum Angriffsfläche, und gegen Kokon hatte Tagakatha nichts in der Hand. Auf diese Weise arbeitete die Zeit für Dando und gegen den Priester.

Die Caiwanen lieferten zunächst geringe Mengen roten Khalumvatts an die Arkoniden und schienen deren rapide anwachsendes Interesse an diesem Hyperkristall nicht zu bemerken. Allmählich entspannte sich die Lage auf dem Raumhafen der Weißen, und zugleich zogen die Preise für Khalumvatt deutlich an. Die Arkoniden forderten immer mehr Khalumvatt, doch die Caiwanen gaben über Monate hinweg vor, nicht mehr liefern zu können.

An einem kühlen und ungemütlichen Frühlingstag erhielt Dando Gentury die Nachricht, dass die Arkoniden in einiger Entfernung von Takijon selbst versuchten, roten Khalumvatt abzubauen. „Sie arbeiten in einer einsamen und unzugänglichen Bergregion, und sie setzen Hilfskräfte dafür ein, die sie auf zahlreichen anderen Planeten anwerben", berichtete Kokon Kotan, der die Öffentlichkeit immer wieder suchte, während Dando sich mehr und mehr zurückzog. Die finanziellen Mittel der Caiwanen waren weitgehend erschöpft, und die Arkoniden verweigerten jede Hilfe, die über das Nötigste hinausging. Owara Asa Tagakatha schrieb in seinen vielen Predigen immer wieder Dando Gentury die Schuld an allen Schwierigkeiten zu, die sich nach dem Ende des Bergbaus eingestellt hatten. Er nutzte jede sich bietende Gelegenheit, die Ablösung Genturys aus dessen Amt zu fordern.

Bislang vergeblich, wenngleich die Stimmen gegen Dando mehr wurden. Die Armut der Bevölkerung spielte dem Priester in die Hände.

Eins hörte sich den Bericht seines Freundes ruhig an, um anschließend sein Haus am See zu verlassen. Auf einer kleinen Antigravplattform flog er in die Berge hinaus und überquerte sie, um danach die Einsamkeit der Wüste zu suchen. Einige Male blickte er zum Kupfermond hinauf, der sich blass am Tageshimmel abzeichnete. Er wollte sich davon überzeugen, dass er den richtigen Zeitpunkt für sein Vorhaben gewählt hatte. Er hatte nur Aussichten auf Erfolg, wenn der Kupfermond hoch genug am Himmel stand.

Mitten in der Wüste landete er, nachdem er eine kleine, unbewohnte Oase mit einem winzigen Wasserloch und etwas Gestrüpp ausgemacht hatte, das ihm Schutz vor dem kühlen Wind gewährte.

Er war sicher, dass es so weit draußen in der Wüste keine wilden Tiere gab, die ihm gefährlich werden konnten. Wie es die Tradition erforderte, wusch er sich die Hände zunächst mit dem weißen Sand der Wüste und dann mit dem Wasser der Oase. Nachdem er sich so vorbereitet hatte legte er das seidige Tuch ab, das seine Brust bedeckte und die Tätowierungen verbarg, die ihm Arkoniden zugefügt hatten, um ihn zu bestrafen und zu demütigen.

Er verharrte stehend über eine Stunde auf der Stelle, um Ruhe zu finden und sich ganz auf die Götter zu konzentrieren, von deren Existenz, Macht und Einfluss er nach wie vor überzeugt war. Er bat sie um Kraft für sein Volk und für sich.

Schließlich legte er sich mit dem Rücken auf den Boden und wartete. Es verging eine geraume Zeit, bis er die ersten Schaspaken fühlte. Sie kamen aus dem sandigen Boden herauf und drangen in die Schlitze ein, die sich auf seinem Rücken befanden. Sie begannen augenblicklich damit, seinen Körper zu entgiften.

Dieses Mal aber wollte er mehr von ihnen als diesen Dienst. Als sie ihre Arbeit verrichtet hatten, nahm er eine Verbindung auf geistigemotionaler Basis mit ihnen auf. Die Voraussetzungen dafür hatte er zuvor mit Hilfe der Meditation und der vollständigen geistigen Versenkung in sich selbst geschaffen.

Theoretisch hätte das auch jeder andere Caiwane gekonnt, und früher, vor sehr langer Zeit, war es womöglich auch hin und wieder im Rahmen irgendwelcher animistischer Rituale praktiziert worden.

Seit die Caiwanen die Götter kannten, war dieser Brauch allmählich eingeschlafen. Zumal er keinen direkten praktischen oder religiösen Nutzen mehr hatte. Dando hatte sich daran erinnert, es war eines der stärksten und machtvollsten Bänder zwischen dem Planeten und seinen Bewohnern.

Der Erfolg seiner Aktion war auf einer tiefen, emotionalen Ebene spürbar: Ein Band der Verständigung baute sich auf, das zunächst nur seine nähere Umgebung erfasste, sich dann jedoch weiter und weiter ausdehnte, bis es nach beinahe zwei Stunden den gesamten Planeten umfasste. Sinneseindrücke überschwemmten ihn, dass es schmerzte, doch er hielt aus. Auf diese Weise empfing er einen Wust von Informationen von nahezu jedem Ort Caiwans, an dem sich Schaspaken aufhielten, und auch die Gedanken von Caiwanen, die gerade selbst in Kontakt zu Schaspaken standen: Ihm flössen Informationen über die Zustände überall zu, auch aus jener Region, in der die Arkoniden vertragswidrigen Bergbau betrieben und versuchten, roten Khalumvatt abzubauen.

Die Schaspaken lebten auch hier überall im Boden verborgen. Da es in diesem Bereich jedoch nur sehr wenige Caiwanen gab, mit deren Sinnen sie die Umgebung erfassen konnten, erhielt er nur ein recht vages und ungenaues Bild. Immerhin bestätigte sich, dass die Arkoniden roten Khalumvatt abzubauen versuchten. Die Ergebnisse ihrer Anstrengungen waren dürftig.

Als es Dando gelang, seine Aufmerksamkeit auf diese Orte zu bündeln, begriff er, dass sich überall in der Nähe der Hyperkristalle Schaspaken aufhielten -und fünfdimensionale Impulse aussandten, mit denen sie dafür sorgten, dass die Hyperkristalle stabil blieben. Wo jedoch keine Caiwanen dem Abbau beiwohnten, verschwanden auch die Schaspaken und mit ihnen die spezifischen Schwingungen. Und damit zerstörten sie die Wirksamkeit der Hyperkristalle - so oder so ähnlich verhielt es sich wohl, das begriff Dando. Die Eigenschwingungen der Schaspaken machten die Arbeit auf Caiwan so besonders. Bisher hatte Dando nichts davon geahnt oder gewusst. Jetzt wusste er: Unter diesen Umständen konnten die Arkoniden sich noch so viel Mühe geben, ihnen würde es nie gelingen, ausreichend stabile Hyperkristalle zu gewinnen. Solange sie das Zusammenspiel der Schaspaken mit den Hyperkristallen nicht kontrollieren und steuern konnten, waren sie machtlos. Unlösbar schien das Problem für sie zu sein, die Hyperkristalle aus dem Gestein herauszulösen. Erst wenn dieser erste Schritt bewältigt war, konnten sie weiter verarbeitet werden, ohne ihre Energie zu verlieren. „Und das schafft ihr nie!", sagte Dando Gentury leise, während er allmählich in die Realität der Oase zurückfand. „Nicht einmal wir haben Macht über die Schaspaken. Wir können sie nicht dazu bringen, das zu tun oder zu lassen, was wir wollen. Man kann sie nicht beeinflussen."

Die Caiwanen lebten in Symbiose mit den Schaspaken. Beide waren voneinander abhängig. Die Caiwanen brauchten die Schaspaken, um ihren Körper zu entgiften, und die Schaspaken konnten ohne die Caiwanen nicht leben, weil sie eben dieses Gift für ihre Existenz benötigten. In Bereichen, in denen es keine Caiwanen gab, mussten sich die Schaspaken mit Tieren begnügen. Von ihnen erhielten sie jedoch nicht genügend lebenswichtige Stoffe. Die Folge war, dass es in diesen Gegenden des Planeten nur sehr wenige oder besonders kleine Schaspaken gab.

Die gegenseitige Abhängigkeit führte zwangsläufig zu einer engen emotionalen Bindung, steuern aber oder gar beherrschen ließ sich weder die eine noch die andere Seite.

Die Arkoniden würden also allen gegenteiligen Behauptungen zum Trotz abhängig von den Caiwanen bleiben. Dando argwöhnte, dass Owara Asa Tagakatha nur zu gern lenkend eingegriffen und den Arkoniden geholfen hätte, um sich persönliche Vorteile zu verschaffen und seine Macht völlig zurückzugewinnen. Er aber konnte die Schaspaken ebenso wenig beeinflussen wie andere.

Plötzlich bemerkte Dando einen Schatten. Erschrocken fuhr er zusammen. Er richtete sich auf und legte hastig das Tuch an, um seine Brust zu bedecken. Dabei blickte er sich suchend um, bis er die humanoide Gestalt entdeckte, die zwischen den Büschen stand.

Ein Arkonide hatte ihn beobachtet.

Er hasste diesen Weißen dafür, dass er das getan hatte. Nicht einmal in dieser Situation respektierten die Arkoniden ihren Anspruch auf Abgeschlossenheit. Sie nahmen auf niemanden und auf nichts Rücksicht.

Dando spürte, wie sich der Schlag seiner beiden Herzen beschleunigte. Er musste daran denken, wie die Arkoniden seine geliebte Otarie hatten sterben lassen, und alles brach auf, was sich in vielen Jahren in ihm aufgestaut hatte. Seine Blicke trübten sich, und seine Hände streckten sich nach dem Holz der Büsche aus. Er wollte irgendetwas als Waffe haben, um den Arkoniden angreifen zu können.

Langsam kam der Weiße auf ihn zu. Er war groß und schlank. Doch er glich keinem Arkoniden, den Dando je gesehen hatte: Sein Haar war schwarz, sein Gesicht hatte harte Konturen und dunkle Schatten auf den Wangen und am Kinn. Die Augen waren leuchtend hell und blau. Eine enge schwarze Hose umschloss seine Beine, während der Oberkörper von einer locker sitzenden, offensichtlich nicht mehr ganz neuen Lederjacke bedeckt wurde. An den Außenseiten seiner Oberschenkel hafteten Hülsen, die an Holster für Messer oder andere Waffen erinnerten. Sie schienen leer zu sein. „Ich hoffe, ich war nicht unhöflich", sagte der Hagere. „Es tut mir Leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe. Das lag sicher nicht in meiner Absicht. Wenn du es möchtest, gehe ich sofort wieder."

Derartige Worte hatte Dando noch nie von einem Arkoniden gehört, so dass er daran zu zweifeln begann, dass er es mit einem Angehörigen dieses Volkes zu tun hatte. „Wer bist du?", fragte er. „Kantiran", antwortete der andere. „Mein Name ist Kantiran."

Der als Essoya geborene und zu höchsten Ehren aufgestiegene Reichsadmiral Kraschyn betrat den Konferenzraum gerade in dem Moment, in dem die geblütsadlige Mascantin Ascari da Vivo ihr neues Gesicht in einer spiegelnden Fläche betrachtete. Als sie ihn bemerkte, wandte sie sich sofort dem Monitor auf ihrem Arbeitstisch zu, auf dem eine Reihe von Daten wiedergegeben wurde. Sie bezogen sich auf den Bergwerksplaneten Caiwan, der für sie die nächste Möglichkeit darstellte, sich mit Hyperkristallen zu versorgen.

Ihr Gesicht war ausdruckslos geworden, fast maskenhaft. Noch war ihr Mienenspiel nicht so natürlich, wie es vor dem schrecklichen Ereignis gewesen war, das sie beinahe das Leben gekostet hätte und das ihr Gesicht entsetzlich entstellt hatte. Mittlerweile war es wiederhergestellt worden. Wer sie nicht kannte, konnte kaum einen Unterschied zu dem ursprünglichen Zustand feststellen. Wer jedoch wie Kraschyn täglich mit ihr zusammen war, erkannte die feinen Unterschiede sehr wohl.

Ihre Blicke begegneten sich, und er wich rasch zu dem Monitor aus. Caiwan war zu dem vielleicht wichtigsten Planeten in diesem Bereich der Galaxis geworden. Eine zusammenhängende Volkswirtschaft Arkon gab es nicht mehr. An ihrer Stelle waren zahlreiche ökonomische Inseln entstanden, die erst wieder miteinander kommunizieren und irgendwann im Verlauf der Zeit wieder zusammenwachsen würden. „Was machen wir mit Caiwan?", fragte sie. „Stellen wir den Planeten unter militärische Verwaltung, oder lassen wir diese Welt weiterhin privatwirtschaftlich organisieren?"

„Ich habe mir die Erträge angesehen", antwortete er, während er sich ihr gegenübersetzte. „Es gibt Probleme, die wir nicht missachten dürfen. Es gefällt mir ganz und gar nicht, aber es ist nun mal eine Tatsache, dass wir ohne die Caiwanen keine ausreichenden Erträge erzielen."

Die beiden Mascanten diskutierten noch einige Zeit über ihr Vorgehen auf dem Planeten Caiwan und entschieden sich dann für die privatwirtschaftliche Variante. Sie waren sich einig darin, dass sie ein wachsames Auge auf Caiwan haben würden. Um möglichen Schwierigkeiten wirksam begegnen zu können, schickten sie zwei Kelchschiffe vom Ultraschlachtschifftyp der GWALON-Klasse dorthin
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Der Wind trug den feinen gelben Sand der Wüste heran. Wirbel ließen kleine Staubsäulen aufsteigen.

Zugleich ertönte ein unheilvolles Brummen, das sich in den Büschen und Stachelgewächsen zu fangen schien, um dort die feinen Pflanzenfasern in Schwingungen zu versetzen. Die Geräusche scheuchten einen Vogelschwarm auf. Heftig protestierend rüttelte ein großer Raubvogel über der Oase. Er stieß schrille Schreie aus, die wie Dolche auf Dando Gentury herabstießen und ihn erschauern ließen. „Kantiran", sagte er, wobei er unwillkürlich zurückwich. „Bist du gekommen, um mich zu töten? Dann solltest du dich beeilen, weil es sonst ein anderer übernimmt."

„Ich weiß", entgegnete der Fast-Arkonide in offensichtlicher Gelassenheit.

Dando blickte ihn verblüfft an. Mit einer solchen Antwort hatte er nicht gerechnet. „Was weißt du?"

„Dass wir in großer Gefahr sind. Es kommt etwas auf uns zu, was gefährlich für dich werden könnte, wenn wir noch mehr Zeit verlieren. Wir sollten verschwinden."

„Wir?"

„Du interessierst mich."

Dando klappte seine Hörmuschel langsam weiter nach vorn. Er fing die Geräusche seiner Umgebung auf und erkannte, dass sie in der Tat nicht mehr viel Zeit hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Schon vernahm er das helle Singen der Rharhyra, die noch in den Staubwirbeln verborgen, dabei jedoch schon bedrohlich nahe waren. „Ich denke nicht, dass sich ein Arkonide wirklich für einen Caiwanen interessiert", gab er kühl zurück.

Entschlossen schritt er auf die freie Fläche zwischen den Büschen zu, auf der seine Antigravplattform parkte. Die Zeit wurde knapp. Allzu schnell rückte die Gefahr heran. Er musste starten, bevor es zu spät war. „Ich komme von einem anderen Planeten, um auf Caiwan als Prospektor zu arbeiten und nach Khalumvatt zu suchen", sagte der Hagere eilig. „Ich bin nicht hier, um den Arkoniden zu helfen, sondern den Caiwanen, die offensichtlich Hilfe benötigen. Dafür beteiligt ihr mich und meinen Mitarbeiter angemessen am Gewinn. Eine lukrative Angelegenheit. Mein Mitarbeiter und ich sind seit einigen Tagen hier, und ich habe bereits erste Erfolge zu verzeichnen. Ich habe Khalumvattvorkommen gefunden."

Als der Fast-Arkonide die Hand nach ihm ausstreckte, wich er ihm geschickt aus. Dabei spürte er, wie sich die Schaspakenschlitze auf seinem Rücken verengten. Noch nie war ihm ein Weißer in dieser Art begegnet. Arkoniden waren hochmütig, abweisend und kalt. Wenn er versucht hatte, mit ihnen zu reden, hatten sie zunächst einmal ihre roten Graswölfe auf ihn gehetzt. Die Raubtiere hatten ihn zu Boden geworfen und ihm die Zähne in den Nacken gebohrt. Auf diese Weise hatten sie ihm zu verstehen gegeben, dass er in ihren Augen nicht mehr als ein Wilder war, der ihnen zunächst einmal Respekt zu erweisen hatte, bevor er den Mund aufmachen durfte.

Dieser Arkonide aber sprach mit ihm, als sei er gleichrangig. Dando war misstrauisch. Er glaubte an einen üblen Trick und war darauf gefasst, plötzlich von einem Graswolf angegriffen zu werden. Als er nur noch wenige Schritte von seiner Plattform entfernt war, entdeckte er den kleinen Gleiter, mit dem der Arkonide gekommen war. „Du solltest dich in Sicherheit bringen", empfahl er ihm. „Wie lange brauchst du bis zu deinem Gleiter?"

„Ich werde ihn nicht aufsuchen."

„Dann bist du in ein paar Minuten tot."

„Warten wir es ab."

Dando klappte seine Hörmuschel, die seinen Kopf wie eine Kapuze überzog, nach hinten und zog sie eng an den Kopf. Während er seine Hand nach dem Steuerhebel der Antigravplattform ausstreckte, schoss es aus dem wirbelnden Staub heran. Erschrocken erfasste er, dass die Rharhyra näher waren, als er vorhergesehen hatte. Klein, braun und ungemein schnell flatterten sie heran. „Pass auf deine Augen auf!", schrie Dando dem Arkoniden zu, während er selbst mit heftigen Handbewegungen die Vögel davon abhielt, ihm die Augen auszupicken. „Komm zu mir!", rief Kantiran. „Ich schütze dich."

„Die Rharhyra sind nicht die eigentliche Gefahr", sagte er, während er auf die Plattform sprang und startete. „Der Rhyra ist es."

Der Arkonide verstand ihn nicht. Wie konnte er auch. Wie hätte er wissen sollen, dass die kleinen Vögel nur dazu da waren, das Opfer zu blenden, sodass es hilflos war. Sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, konnte es nicht mehr fliehen, und dann konnte der relativ langsame Rhyra herankriechen und es töten.

Entsetzt erkannte Dando, dass er zu lange mit der Flucht gezögert hatte, um Kantiran zu helfen. Der Schwärm der Rharhyra wuchs auf so viele Tiere an, dass er sich nicht mehr auf die Steuerung der Plattform konzentrieren konnte, sondern nur noch mit wirbelnden Armen versuchte, sie abzuwehren.

Trotz aller Mühen konnte er nicht verhindern, dass ihn einige Schnabelhiebe trafen, die glücklicherweise jedoch seine Augen verfehlten. Mit dem Knie stieß er gegen den Steuerhebel. Die Plattform neigte sich zur Seite, er verlor den Halt und stürzte hinab, verfolgt von einem schrill schreienden Schwärm aggressiver Vögel.

Vorsichtig und in demütiger Haltung näherte sich Owara Asa Tagakatha dem Bereich der Arkoniden, der nach wie vor durch einen nun allerdings lockeren Gürtel von Robotern abgeriegelt wurde. Einige Arkoniden, die in der Nähe im Garten eines der Häuser standen, wurden auf ihn aufmerksam. Einer von ihnen kam ihm einige Schritte entgegen. Der Priester erkannte ihn. Es war Aerbon, der Leiter der Kristallminen, ein Mann, dessen Arbeit in den letzten Monaten weitgehend von Erfolglosigkeit gekennzeichnet gewesen war. „Was führt dich zu uns?", fragte der Arkonide, wobei er ihn heranwinkte.

Owara ging nun schneller. Er war bereit, alles zu tun, um sich das Wohlwollen Aerbons zu erhalten. Ängstlich blickte er zu einem der Gärten hinüber, vor dem sieben rote Graswölfe auf dem Boden lagen, einer wie der andere den Kopf auf die nach vorn gestreckten Pfoten gelegt und die gelben Augen weit geöffnet. Er spürte förmlich, wie sie ihn beobachteten, bereit, auf ein Kommando hin sofort anzugreifen. „Wenn es dir recht ist, möchte ich mit dem Tato sprechen", schlug er vorsichtig vor. Auf keinen Fall wollte er den Eindruck erwecken, der Leiter der Minen sei nicht wichtig genug.

Aerbon strich sich das silberweiße Haar in den Nacken zurück. Aus roten Augen blickte er ihn von oben herab an, und der Priester erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. „Natürlich möchte ich dir vorher sagen, was ich zu berichten habe", fügte er seinen Worten eilfertig hinzu. „Es geht um roten Khalumvatt und wie ihr ihn aus den Bergen gewinnen könnt. Möglicherweise gewinnen könnt. Falls es gelingt, etwas zu ändern."

Owara spürte, wie die Federn an den Rückseiten seiner Arme schlaff nach unten sanken. Seine Knie schienen an Stabilität zu verlieren, und die Schaspakenschlitze auf seinem Rücken verkrampften sich.

Aerbon war unberechenbar. Falls er die Bedeutung seines Besuchs nicht erkannte, ihm nicht glaubte oder beleidigt war, weil er nicht zu ihm, sondern zum Tato wollte, hatte sein Vorstoß zu den Arkoniden üble Folgen. „Es geht um eines der großen Geheimnisse meines Volkes", betonte der Priester. „Ich habe selbst nicht gewusst, wie bedeutsam einige Dinge sind. Erst in den letzten Tagen habe ich erkannt, dass es Zusammenhänge gibt, die wir beim Bergbau unbedingt beachten müssen, weil wir sonst niemals Erfolg haben werden."

Aerbon verzog seine Lippen zu einem leichten Lächeln. Ihm war nicht entgangen, dass der Priester sich mit den Arkoniden solidarisiert hatte. „Komm", forderte er ihn auf. „Wir gehen zum Tato. Aber wehe dir, wenn du ihn mit sinnlosen Informationen belästigst. Die Wölfe werden dich nicht mehr nach Takijon zurückkehren lassen. Ganz sicher nicht."

Owara zuckte zusammen. Er begann bereits zu bereuen, dass er sich so weit vorgewagt hatte. Lange hatte er gezögert. Nun war eine Entscheidung gefallen, und er konnte nicht mehr zurück.

Er folgte Aerbon. Einer der Wölfe richtete sich auf und ließ ihn nicht aus den Augen. Owara war froh, als er das Haus betreten und die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. Die Sensorhaare an den Seiten seines Halses spreizten sich ab, so dass er den besonderen Geruch in sich aufnehmen konnte, den Protana Aaqrass verströmte. Er verriet ihm, dass der Arkonide unter hohem Stress stand.

Er konnte sich denken, was die Ursache war. Auf Caiwan war der Tato die ranghöchste Persönlichkeit, aber im fernen Arkon gab es Arkoniden, die im Rang weit höher standen als er und die von ihm hart und konsequent eine hohe Lieferung von Hyperkristallen forderten. Die angesetzten Quoten aber konnte er nicht erfüllen. Alle Anstrengungen, die er unternahm, liefen ins Leere.

Aerbon ließ ihn in einem Vorraum warten. Nahezu eine Stunde verging, bis er endlich zurückkehrte und ihn zu Protana Aaqrass führte. Der Tato war im Vergleich zu ihm und zu anderen Caiwanen ein Riese. Dabei beeindruckte er durch eine beachtliche Körperfülle. Die weißen Haare reichten ihm voll und leicht gewellt bis auf die Hüften herab. „Was ist das für ein Geheimnis, von dem du mir erzählen willst?", eröffnete er das Gespräch. Er nahm sich Obst aus einer Schale, die vor ihm stand, und verzehrte sie. Seine roten Augen waren klein und verschwanden beinahe unter den schweren Lidern. Lauernd blickte er ihn an. „Der Schlüssel sind die Schaspaken, von denen ich dir erzählt habe", entgegnete der Priester. „Von denen du mir erzählen musstest, nachdem ich von anderer Seite davon erfahren habe", korrigierte ihn der Arkonide mit scharfer, beinahe schneidender Stimme. Der Verweis war unüberhörbar und zugleich eine deutliche Warnung.

Owara Asa Tagakatha versuchte gar nicht erst, sein Versäumnis zu entschuldigen. Er fuhr fort: „Schaspaken sind überall, wo der Boden nicht felsig ist. Es gibt sie auf dem Grund der Seen und Flüsse und vermutlich auch im Meer. Wir leben mit ihnen. In gegenseitiger Abhängigkeit."

„Ich weiß. Komm endlich zur Sache. Du strapazierst meine Geduld. Ich habe keine Zeit, mich über Dinge zu unterhalten, die mir längst bekannt sind."

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Schaspaken darüber entscheiden, ob es gelingt, die Hyperkristalle aus dem Gestein zu holen und so aufzubereiten, dass sie für euch verwertbar sind. Wo wir im Bergbau tätig sind, halten sich Schaspaken in der Nähe auf. Ich habe beobachtet, dass sie sich in besonders großer Menge im sandigen Boden versammeln, wenn sie durch Felsen daran gehindert werden, körperlichen Kontakt mit uns aufzunehmen."

Protana Aaqrass horchte auf. „Willst du damit sagen, dass keine Schaspaken in der Nähe sind, wenn wir den Bergbau allein betreiben, und dass die Hyperkristalle deswegen zerfallen?"

Owara legte eine Hand auf die Brust und verneigte sich. „Genau das, hoher Tato! Ich habe keine Beweise, nur eine Reihe von Hinweisen, denen ich nachgegangen bin."

Die kleinen roten Augen tränten vor Erregung. Ächzend stand der Oberbefehlshaber des Planeten Caiwan auf. Jetzt war nichts mehr von seiner anfänglichen Gleichgültigkeit zu spüren. „Es kommt demnach darauf an, möglichst viele Schaspaken in die Nähe unserer Bergwerke zu bringen", stellte er mit belegter Stimme fest. „Die Frage ist nur, wie locken wir die Schaspaken an, so dass wir sie einfangen können? Und dann wäre zu klären, worin genau ihre Macht über die Kristalle begründet liegt - Pheromone, Laute, fünfdimensionale Schwingungen oder sonst was - und ob sie diese Macht fortwährend oder nur durch einen Stimulus einsetzen."

Er führte den Priester hinaus. „Ausgezeichnet", lobte er den Priester. „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Owara.

Ich wollte, mehr Männer wie du würden mit uns zusammenarbeiten."

Am Ausgang blieb er stehen und ließ Tagakatha gehen. Sein aufgedunsenes Gesicht war starr und ausdruckslos. Es ließ nicht erkennen, welche Gedanken und Gefühle sich hinter der hohen Stirn entwickelten.

Dando war wie betäubt. Vogelgeschrei umgab ihn. Er spürte die hackenden Schnäbel der Vögel, und er hob beide Arme vor das Gesicht, um seine Augen zu schützen. Zugleich krümmte er sich und drehte sich zur Seite, um sich bei dem zu erwartenden Aufprall abrollen zu können. Er stürzte gegen die relativ weiche Flanke einer Sanddüne, glitt daran hinunter und registrierte überrascht, dass es still um ihn geworden war.

Die Vogelstimmen waren verstummt.

Sein erster Gedanke war, ein Schnabelhieb habe seine Gehörnerven getroffen, doch schon im nächsten Moment verwies er diese Möglichkeit ins Reich der Fantasie. Ein Vogel musste einen wenigstens handlangen und sehr spitzen Schnabel haben, um dieses Nervenzentrum unterhalb seines Kinns erreichen zu können.

Er schlug die Augen auf und blickte blinzelnd zu dem Fremden hoch, der sich Kantiran nannte, der ihm nun gegenüberstand und nicht die geringsten Anstalten machte, sich vor dem Rhyra und den Rharhyra in Sicherheit zu bringen.

Langsam richtete er sich auf. Seine Antigravplattform lag etwa hundert Schritte von ihm entfernt im Wüstensand. Sie sah nicht so aus, als sei sie noch zu gebrauchen. Der Rhyra kauerte mit vier Säulenbeinen und seinem schweren Stachelpanzer auf einer leichten Anhöhe und stierte aus blutunterlaufenen Augen zu ihm herüber. Der ganze Schwärm der Rharhyra-Vögel hatte sich um ihn herum niedergelassen.

Rhyras waren langsam, aber sie gaben nie auf. Daher war das Verhalten dieses Exemplars ungewöhnlich. Dando Gentury hatte noch nie von einem Räuber dieser Gattung gehört, der die Jagd auf eine einmal ausgewählte Beute aufgegeben hätte. Daher wartete er darauf, dass die Vögel erneut aufstiegen und ihn angriffen, um ihn hilflos und damit erreichbar für den Rhyra zu machen.

Ein arkonidischer Gleiter schwebte heran. Schrammen und Beulen an der Maschine ließen ebenso wie zahlreiche Reparaturflecken an ihrer Außenhaut erkennen, dass sie ein beträchtliches Alter aufzuweisen hatte.

Der Gleiter setzte neben ihnen auf, und ein wahrer Koloss von einem Arkoniden stieg aus, ein fetter, zotteliger Kanish von einem Mann, der direkt aus einer der Höhlen in den Bergen gekommen zu sein schien.

Dando blickte irritiert von ihm zu Kantiran und von diesem zu dem Rhyra, der nach wie vor auf der Stelle verharrte. Keiner der beiden Arkoniden schien sich für diesen gefährlichen Wüstenpredator zu interessieren. „Das ist mein Freund Detair", sagte Kantiran.

Der Caiwane wich nicht zurück, aber er kreuzte die Arme vor der Brust, sodass seine Hände auf den Schultern lagen. Eine deutliche Geste der Abwehr, die jeder Bewohner dieses Planeten verstanden hätte. Die beiden Arkoniden schienen sie nicht zu bemerken. „Detair ist ebenso wie ich als Prospektor gekommen", fuhr Kantiran fort. „Aber ihr seid fast wie Arkoniden", gab Dando zurück. „Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich gute Erfahrungen mit Arkoniden gemacht habe."

„Ich schlage vor, wir setzen uns in den Gleiter. Da sind wir sicher. Der Rhyra ist hungrig. Er hat lange auf Beute verzichten müssen. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch davon abhalten kann, uns anzugreifen."

Dando zögerte nicht länger. Er wusste, wie gefährlich diese Raubtiere waren. Daher ging er zum Gleiter und setzte sich hinein. Dabei ließ er Kantiran keinen Atemzug lang aus den Augen. Unsicher fragte er sich, ob er ihn falsch verstanden hatte. Nachdem er eine Hypnoschulung genossen hatte,' beherrschte er die Sprache der Weißen recht gut, doch gab es immer noch Feinheiten, die sich ihm nicht erschlossen. „Du hast Verbindung mit dem Rhyra?", fragte er, als sich die Türen des Gleiters geschlossen hatten. „Wie kann das sein?"

„Ist das so schwer für dich zu verstehen?" Kantiran schien nicht weniger verwundert zu sein als er. „Hast du nicht selbst mit Tieren kommuniziert? Oder genauer: Hast du dich nicht ihrer Hilfe bedient, um ein ganzes Informationsnetz aufzubauen?" Er zeigte in die Runde. „Sie sind überall unter dem Sand. Es sind unglaublich viele."

„Du meinst die Schaspaken?" Dandos Verwirrung wuchs. Wie konnte dieser Fast-Arkonide wissen, dass die Symbionten überall in der Nähe waren und dass er ihre besonderen Fähigkeiten genutzt hatte, um sich mit anderen Caiwanen in allen Teilen des Planeten zu verständigen?

Er fühlte eine unangenehme Kälte in sich aufsteigen. Argwöhnisch beobachtete er die beiden Arkoniden, und dabei überlegte er, mit welchem Trick sie versuchten, ihn zu übertölpeln und dem caiwanischen Volk die Kristallschätze zu nehmen. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass diese beiden Männer von Protana Aaqrass geschickt worden waren, um eine weitere Gemeinheit in die Wege zu leiten.

Die Weißen - nein, sie Weiße zu nennen war nicht richtig. Kantiran hatte dunkle, fast schwarze Haare, Detairs Kopf bedeckte ein Wust von kupferroten Haaren, die in einem dicken Zopf in seinem Nacken mühsam gebündelt wurden.

Dennoch waren es fast Arkoniden, und Arkoniden hatten ihm persönlich nur Leid gebracht. Trotz aller Entwicklungen der letzten Jahre und aller Leistungen blieben die Caiwanen in ihren Augen Wilde. Das Wort Barbar schien für sie schon ein Kompliment zu sein, beinhaltete es doch, dass sie - die Caiwanen -sich ein kleines Stück wegentwickelt hatten von Wilden zu Barbaren.

Welche Farbe Haare und Augen hatten, war unerheblich, Vertretern dieses Volkes konnte Dando nicht so ohne weiteres vertrauen. Dass sie ihm möglicherweise das Leben gerettet hatten, war noch lange kein Beweis dafür, dass sie anders waren als die anderen Arkoniden. „Schaspaken nennst du sie also", sagte Kantiran. „Du kannst dich mit ihnen verständigen. Ich bin sicher, dass die Arkoniden nichts davon wissen."

„Du bist ein Arkonide!"

„Ich?" Die Augen des jungen Mannes verdunkelten sich. „Nein, ich bin kein Arkonide. Ich bin ein Bastard. Weder Arkonide noch Terraner. Von mir werden die Arkoniden nicht erfahren, was euer Geheimnis ist."

„Ich meine, wir haben uns hier lange genug aufgehalten", mischte Detair sich ein. Er startete die Maschine und steuerte sie in mäßiger Fahrt auf die fernen Berge zu. „Was wollt ihr von mir?", fragte Dando voller Unbehagen. Er zweifelte nicht daran, dass außerordentlich unangenehme Stunden auf ihn zukamen. „Gar nichts. Ich möchte dir nur einen Rat geben. Wir könnten dir und deinem Volk helfen. Falls du damit einverstanden bist." Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: „In den paar Tagen, die wir hier sind, ist uns klar geworden, dass die Arkoniden euch in geradezu unverschämter Weise ausbeuten.

Das muss nicht sein. Vielleicht können wir etwas dagegen tun."

Dando versteifte sich. Nun musste es kommen. Alles hatten die Arkoniden versucht, um ihn kleinzukriegen. Sie hatten es nicht geschafft. Er hatte sich trotz aller Foltern und gegen allen Druck behauptet. Sie mochten ihm erzählen, was immer sie wollten, er glaubte ihnen nicht. Egal, welche Farbe ihr Haar besaß. „Ich höre." Eigenartig war, dass sie ihn nicht von oben herab behandelten, so, wie er es von allen Vertretern des arkonidischen Volkes gewohnt war. Sie verhielten sich so, als sei er gleichrangig. „Ich gehe davon aus, dass Tato Protana Aaqrass schon in den nächsten Tagen eine Revision des Vertrages fordern wird, den du mit ihm geschlossen hast. Wir wissen, dass alle Hyperkristalle so gut wie wertlos geworden sind, ausgenommen roter Khalumvatt. Also wird er verlangen, dass die Schürf rechte geändert werden. Er wird euch erlauben - was allein schon eine Unverschämtheit ist -, Losol oder andere wertlose Kristalle abzubauen, und wird darauf bestehen, die Khalumvatt-Minen zu übernehmen."

„Wir haben einen gültigen Vertrag, und der wird nicht geändert!" Dando beugte sich vor und blickte ihn mit allen acht Augen an. Die kapuzenartige Hörmuschel stülpte sich nach vorn, ein deutliches Zeichen seiner Erregung. „Ohne Khalumvatt verlieren wir alle finanziellen Mittel. Der Vertrag wird nicht geändert. Auf keinen Fall."

Kantiran hob abwehrend die Hände. „Nicht ich bin es, der Khalumvatt will, sondern der Tato. Ich kenne die Arkoniden und weiß, wie sie denken. Deshalb habe ich es dir gesagt, damit es dich nicht unvorbereitet trifft."

Der Caiwane ließ sich in die Polster sinken, wobei er beide Hände vor die Augen legte. Er spürte, wie sich der Schlag seiner beiden Herzen beschleunigte. Tief in seinem Inneren hatte er längst an eine solche Möglichkeit gedacht. Er kannte die Arkoniden lange genug, um zu wissen, dass sie keine Rücksicht auf ihn und auf sein Volk nehmen würden und dass sie mit eisernem Willen ihre eigenen Vorteile verfolgten. „Wenn sie Gewalt anwenden, erreichen sie gar nichts", antwortete er mit belegter Stimme. „Der Khalumvatt wird ihnen unter den Händen zerfallen und wertlos werden. Dann gibt es überhaupt keine Raumfahrt mehr für sie."

„Sie haben Howalgonium, den kostbarsten aller Hyperkristalle, wenn auch in geringen Mengen", stellte der Sohn Rhodans fest. „Damit können sie ihre Raumschiffe in einem gewissen Rahmen versorgen. Ganz wird die Raumfahrt also nicht zum Erliegen kommen."

Dando ließ die Hände sinken. Trotzig richtete er sich auf. „Wenn die Arkoniden noch einmal versuchen, uns zu betrügen, bekommen sie gar nichts. Keinen einzigen Khalumvatt-Kristall."

„Ich wollte dich nur warnen. Du musst damit rechnen, dass die Arkoniden mit brutaler Gewalt gegen euch vorgehen."

Kaum hatte Owara das Haus des Tatos verlassen, als dieser seine wichtigsten Mitarbeiter zusammenrief und ihnen eröffnete, was er von dem Priester erfahren hatte. „Wir wissen jetzt also, dass es eine Möglichkeit für uns gibt, Hyperkristalle zu schürfen, ohne dass diese zerfallen", schloss er. „Ganz offensichtlich spielen die geheimnisvollen Schaspaken eine entscheidende Rolle dabei. Wir werden klären, wie man diese Viecher in großer Zahl einfangen kann, ob sie fünfdimensionale Emissionen aufweisen, ob diese Emissionen, so es sie denn gibt, konstant auf gleicher Höhe bleiben oder von den Tieren verändert werden können."

Er blickte triumphierend in die Runde. Nach vielen Jahren der Abhängigkeit von den Caiwanen war endlich die Zeit angebrochen, in der er schalten und walten konnte, wie er wollte. Dando Gentury würde sich wundern. Sie würden die benötigten Hyperkristalle auch ohne ihn aus dem Berg holen. „Wir bilden eine Sonderkommission aus Wissenschaftler und Spezialisten. Alles, was wir auf Caiwan zur Verfügung haben. Ich will eine Lösung. So schnell wie möglich."

Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Ich will Dando Gentury sprechen. Sofort! Er soll hierher kommen."

Innerlich gefasst betrat der Sprecher der Caiwanen den Garten, in dem Protana Aaqrass auf ihn wartete. Sieben feuerrote Graswölfe lagen im Schatten der Bäume. Es fiel Dando schwer, sie nicht zu beachten. Aufrecht und voller Stolz ging er zu dem Tisch, an dem der Tato saß. Der Arkonide hatte einen Sessel gewählt, der von einem großen Schirm beschattet wurde. Ihm gegenüber stand ein einfacher Hocker in der prallen Sonne.

Mit lässiger Handbewegung wies Protana Aaqrass auf den Hocker. „Ich stehe lieber", lehnte Dando ab. Er dachte nicht daran, sich ungeschützt der Gluthitze des Mittags auszusetzen. „Was gibt es?"

Die Augen des Tatos begannen zu tränen. Dando bemerkte es, und er sah es als Alarmzeichen an.

Offensichtlich war er dem Arkoniden nicht demütig genug. Irgendwo hinter ihm gähnte einer der Graswölfe. Ein weiteres Alarmzeichen. „Ich will es kurz machen", verkündete Protana Aaqrass. „Hiermit kündige ich den Vertrag über die Khalumvatt-Schürfrechte auf. Wir übernehmen die betreffenden Bergwerke ab sofort. Wenn du willst, können wir einen Anschlussvertrag über den Abbau von Losol schließen."

„Abgelehnt", antwortete der Caiwane kühl. „Der Vertrag kann nicht gekündigt werden. Das ist ausdrücklich so festgelegt. Wir behalten den Khalumvatt-Abbau. Gleichzeitig erhöhen wir die Preise für die Hyperkristalle um zwanzig Prozent. Das ist äußerst wenig angesichts des hohen Wertes. An Losol sind wir nicht interessiert."

Der Arkonide sprang auf. Jetzt flössen die Tränen reichlich aus den beinahe geschlossenen Augen.

Knurrend näherten sich mehrere Graswölfe. „Du wagst es ...?", rief Protana Aaqrass

 

5.

 

Ein Schatten fiel auf das schöne Gesicht der Mascantin Ascari da Vivo. „Schwierigkeiten?", fragte sie. „Wieso gibt es Schwierigkeiten auf Caiwan mit den Hyperkristallen?

Ich denke, es ist alles geregelt?"

„Offenbar nicht", erwiderte Kraschyn. Er blickte sie ein wenig länger an als notwendig. Er war überrascht, wie gut die Schönheitsoperation gelungen war. Einen erheblichen Anteil an dem derzeitigen Aussehen der Mascantin schien die Tatsache beizutragen, dass sie ihre innere Ruhe wiedergefunden hatte und mit dem Resultat der Operation zufrieden war. „Wir haben soeben eine Nachricht über die Hyperfunkbrücke erhalten. Demnach hat Protana Aaqrass herausgefunden, wo die Ursachen für die Probleme beim Abbau der Kristalle zu suchen sind."

„Dann soll er sie gefälligst beheben!", warf sie ungehalten ein. „Ich will Erfolgsmeldungen hören.

Klagen langweilen mich. Der Engpass bei den Hyperkristallen wird allmählich spürbar. Wir brauchen Nachschub."

„Der Tato ist sehr optimistisch. Er ist davon überzeugt, dass wir die Produktion schon in kurzer Zeit ganz erheblich steigern können", berichtete der Reichsadmiral.

Sie sprang ungehalten auf. Ihre Wange zuckte, und eine feine Kerbe wurde sichtbar. Eine deutliche Spur der Operation. Doch schon nach wenigen Sekunden fing sich die Mascantin wieder. „Was heißt kurze Zeit? Wir brauchen präzise Angaben. Wenn Protana Aaqrass nicht in der Lage ist, sie uns zu geben, greifen wir ein und sorgen für klare Verhältnisse auf Caiwan. Der Tato soll mich kennen lernen."

„Das Problem scheint weniger bei ihm zu liegen als vielmehr bei den Caiwanen."

Ascari da Vivo ließ sich langsam in ihren Sessel sinken. Sie ließ den Mascanten nicht aus den Augen.

Seine Worte schienen ihr die Sprache verschlagen zu haben. Es dauerte einige Zeit, bis sie antwortete. „Caiwanen sind primitive Wilde. Glaubt irgendjemand ernsthaft, dass ich mich durch Wilde aufhalten lasse? Wir reden nicht länger, sondern schicken zwei weitere Kelchraumer nach Caiwan. Wir werden ja sehen, ob die Wilden dann noch irgendetwas zu bemerken haben. Entweder sie spuren und arbeiten in unserem Sinne, oder sie werden unsere ganze Härte zu spüren bekommen."

Owara Asa Tagakatha blickte ihn ebenso überrascht wie verunsichert an, als er plötzlich vor ihm stand. „Ich muss mit dir reden", sagte Dando Gentury.

Unmittelbar nach dem Gespräch mit Protana Aaqrass, war er quer durch die Stadt Takijon zu Tagakatha gegangen, und noch immer spürte er die Kälte, die seinen Rücken beim Verlassen des arkonidischen Hauses überzogen hatte. Nach allen schlimmen Erfahrungen mit dem Tato hatte er befürchtet, auch dieses Mal wieder brutal bestraft zu werden. Doch die Wölfe hatten ihn nicht angegriffen, und Protana Aaqrass hatte auf die Neuropeitsche verzichtet. Er hatte ihn unbehelligt gehen lassen. „Was willst du?", fragte der Priester, ohne ihn ins Haus zu bitten. Er bewohnte einen ausgedehnten Tempel, der auf einem Hügel am östlichen Rand der Stadt errichtet worden war und Platz für wenigstens zwanzig Personen geboten hätte. Dando wusste, dass Owara sich den Raum mit lediglich zwei Gehilfen teilte. „Wir sollten Frieden miteinander schließen", schlug er vor. „Es ist nur zu unserem Nachteil, wenn wir untereinander streiten, während die Arkoniden alle Vorteile für sich nutzen." Er blickte kurz zu den tief hängenden Wolken hinauf. Schwarz und bedrohlich zogen sie über die Stadt hinweg. Erste Regentropfen prallten auf seine Schulter. „Willst du mich nicht hereinbitten?"

Owara stand im Hauseingang und war vor dem Regen geschützt. Er ignorierte die Bitte. „Das Volk der Caiwanen muss umkehren", forderte der Priester. „Es muss endlich Schluss sein mit den Schulen und der so genannten Wissenschaft, die sich gegen die Götter und unsere Traditionen richten. Wenn überhaupt etwas gelehrt werden darf, dann die Lehre von den Göttern und den alten Mythen unseres Volkes. Ich bin die Tradition, und Tradition ist Sicherheit. Du bist der Fortschritt, und Fortschritt führt zum Untergang."

„Du weißt, dass das nicht stimmt. Tradition allein kann auch Rückfall in Unwissenheit und Armut bedeuten", widersprach Dando. „Es kann nicht in unserem Interesse sein, dass die Caiwanen hungern und dass sie sich nicht gegen Krankheit und Siechtum wehren können. Lass uns Tradition und Fortschritt verbinden."

„Verschwinde!", forderte Owara hasserfüllt. „Wir werden uns nie miteinander verständigen können.

Du bist ein Gotteslästerer. Mögen die finsteren Haemmeln dich holen und mit ewiger Folter bestrafen!"

Ohne weitere Worte schlug er die Tür zu. Dando senkte enttäuscht den Kopf. Die Wolken öffneten ihre Schleusen, und wahre Sturzbäche ergossen sich auf Takijon. Um seinen Kopf zu schützen, schob der Caiwane die Hörmuschel weit nach vorn, so dass sie seinen Schädel wie eine Kapuze überdeckte.

Ansonsten reagierte er nicht auf den wolkenbruchartigen Regen. Langsam und tief in Gedanken versunken entfernte er sich von dem Tempel, um zu seinem Haus zurückzukehren.

Neun Tage lang bemühten sich die Arkoniden, die Schaspaken aufzuspüren und aus dem Boden zu treiben. Ohne Erfolg. Protana Aaqrass hatte mehrere Gruppen gebildet, die unabhängig voneinander suchten. Eine dieser Gruppen wurde von Aerbon geleitet, der die mittlerweile nutzlos gewordenen Minen bei Takijon verwaltet hatte.

Er war noch eifriger als die Wissenschaftler, die mit üblicher Präzision und ohne große Eile arbeiteten.

Ihm aber saß die Angst im Nacken. Er fürchtete um Macht und Einfluss. Daher war ihm zur Zeit nichts wichtiger, als dem Tato zu beweisen, dass er unverzichtbar war.

Während er mit seinem Team hoch im Norden in einer einsamen Berggegend arbeitete, kam er auf die durchschlagende Idee. „Wir stecken einen Rahmen für ein kleines Gebiet ab, und dann setzen wir den Boden unter Strom", entschied er.

Seine Mitarbeiter blickten ihn entgeistert an. „Das wird die Schaspaken umbringen", befürchtete einer von ihnen. „Was haben wir von toten Schaspaken?"

„Wir bleiben dabei", wies Aerbon jede Kritik zurück. „Redet nicht, macht es. Rammt Metallstäbe als elektrische Pole so tief wie möglich in den Boden und schaltet den Strom ein. Dann werden wir ja sehen. Wenn mich nicht alles täuscht, werden die Schaspaken in Scharen aus dem Boden fliehen, weil es ihnen darin zu ungemütlich wird."

Er trieb seine Mannschaft an, und es dauerte nicht lange, bis das Experiment beginnen konnte. Als er das entscheidende Kommando gab, stand Aerbon außerhalb des Areals auf einer schwebenden Antigravplattform. Kaum war der Strom eingeschaltet, als die ersten Schaspaken aus dem Boden kamen. Sie schössen förmlich daraus hervor. Es waren etwa dreißig Zentimeter lange Geschöpfe, die Schlangen ähnelten. Auffallend war die fast handtellergroße Schwanzflosse, die leuchtend grün gefärbt war.

Offensichtlich Qualen leidend, wanden sich die Schaspaken zunächst zu Hunderten und bald darauf zu Tausenden auf dem Areal.

Aerbon triumphierte. Er stieß den rechten Arm in die Höhe und schrie seine Freude heraus. Doch er fing sich schnell. Er hielt den Arm weiterhin nach oben, während er seinen Mitarbeitern den Befehl gab, die Schaspaken mit Hilfe von vorsichtig dosierten Traktorstrahlen einzusammeln und in einen Glassitbehälter zu sperren.

Als das Einsammeln begann, flog er zu einem großen Gleiter hinüber und nahm Verbindung mit Protana Aaqrass auf, um ihm mitzuteilen, wie erfolgreich er gewesen war. „Wir bringen die Schaspaken jetzt mit ihrem Käfig an ein Bergwerk heran. Sobald wir das geschafft haben, beginnen Roboter mit dem Abbau von rotem Khalumvatt."

„Benachrichtige mich sofort, wenn es gelingt, die Kristalle unbeschädigt aus dem Berg zu holen!", befahl der Tato. „Das könnte der Durchbruch sein."

„Vergessen seien die Caiwanen."

„Das walte Bostich."

„Was ist passiert?", fragte Kantiran, als er gemeinsam mit seinem riesigen Freund Detair vor dem Haus Dandos erschien. „Alle laufen zum Stadtzentrum."

„Hat es etwas mit dir zu tun? Ein paar Mal habe ich gehört, wie jemand >Dando< gerufen hat", fügte Detair hinzu. Mit beiden Händen fuhr er sich durch die rote Mähne. „Hoffentlich gibt das keinen Ärger für dich."

„Den Ärger gibt es woanders", antwortete Dando, während er energisch ausschritt, um zu dem großen Platz in der Mitte der Stadt zu eilen. „Ich hatte Kontakt mit Schaspaken. Sie leiden. Überall auf Caiwan."

„Was soll das heißen?" Kantiran konnte mit dieser Auskunft wenig anfangen, doch Dando gab keine weiteren Erläuterungen ab. Er schritt noch schneller aus als zuvor. Seine beiden Freunde blieben bei ihm, und wenig später gesellte sich auch Kokon Kotan zu ihnen. Der Ingenieur wechselte flüsternd einige Worte mit dem Sprecher, und dabei ballte er die Hände zu Fäusten. „Nein, keine Gewalt", ermahnte Dando ihn. „Ganz gleich, was geschieht."

„Manchmal geht es nicht ohne Gewalt", sagte Kokon sichtlich erregt. „Das scheint die einzige Sprache zu sein, die den Arkoniden verständlich ist."

„Denkt lieber erst gar nicht an Gewalt", mischte Kantiran sich ein. „Ihr habt keine Ahnung, was die Arkoniden auf diesem Gebiet aufbieten können."

Dando Gentury reagierte nicht darauf. Sie erreichten das Stadtzentrum von Takijon, und nun stießen sie auf zahlreiche Caiwanen, die sich in die gleiche Richtung bewegten. Als sie den großen Platz in der Stadtmitte erreichten, sahen sie drei arkonidische Roboter. Die Automaten waren etwa zweieinhalb Meter groß und überragten damit alle anderen, die sich auf dem weiten Rund versammelt hatten. „Dando kommt!", rief jemand. Andere blickten sich zu ihnen um, und dann pflanzte sich der Ruf weiter und weiter fort, bis jeder Caiwane auf dem Platz Bescheid wusste. Einige Männer und Frauen gaben ihm allein die Schuld an den Schwierigkeiten, die sich ergeben hatten. Sie beschimpften ihn als Verräter, weil sie ihre Arbeit verloren hatten und nun nicht mehr wussten, wie es weitergehen sollte. Er beachtete sie nicht. Ihr Leid kümmerte ihn, aber er konnte ihnen nur helfen, wenn er auf seinem Weg weiterschritt. Er hoffte, sie würden es eines Tages verstehen. Eine Gasse bildete sich in der Menge, und zusammen mit seinem Freund Kokon Kotan näherte er sich den Robotern bis auf wenige Schritte, während Kantiran und Detair zurückblieben. „Was habt ihr mir mitzuteilen?", fragte Dando furchtlos. Er war noch so weit von den drei Robotern entfernt, dass er den Kopf nicht in den Nacken legen musste, um zu ihnen hochzublicken. „Du bist Dando Gentury, der Sprecher aller Caiwanen", sprach ihn einer der Roboter an. „Der Tato schickt dir und deinem Volk durch uns die Botschaft, dass der mit euch geschlossene Schürfvertrag, der sich auf roten Khalumvatt bezieht, hiermit gekündigt wird. Einer der Gründe ist, dass ihr nicht nur Khalumvatt abgebaut habt, sondern verbotenerweise auch andere Hyperkristalle. Ab sofort werden die Arkoniden selbst roten Khalumvatt gewinnen. Euch ist es unter Strafe verboten, irgendein Bergwerk zu betreten. Alle Khalumvatt-Vorräte, die sich noch in eurem Besitz befinden, sind auf der Stelle an die arkonidischen Sammelstellen zu übergeben. Die Bestände werden ersatzlos eingeholt. Arkon leistet dafür keine Bezahlung."

„Arkon hat nicht das Recht, den Vertrag zu kündigen", entgegnete Dando energisch. „Wir werden weiterhin Khalumvatt schürfen, und wir werden keinen einzigen Kristall an Arkon liefern, für den nicht angemessen bezahlt wird. Das ist unser letztes Wort."

Die Roboter wandten sich wortlos ab und entfernten sich in atemloser Stille. Dann meldeten sich einige Caiwanen zu Wort. Sie wiederholten die Vorwürfe gegen Dando. Er versuchte zu antworten, doch der Lärm wurde so groß, dass ihn niemand verstand. Ein Mann warf Früchte nach ihm und traf ihn an den Kopf. „Du hast uns um Lohn und Brot gebracht!", schrie eine Frau. „Du hast unser Volk verraten", beschuldigte ihn eine andere.

Ein Mann stürzte sich auf ihn und schlug mit Fäusten nach ihm. Einige andere wollten ihn zurückhalten, während sich ihm weitere Männer anschlössen und Dando zu Boden warfen. Der Sprecher der Caiwanen hob die Arme, um Fußtritte abzuwehren. Vergeblich. Es waren zu viele, die nach ihm traten.

Plötzlich aber flogen einige der caiwanischen Männer zur Seite. Eine Gasse bildete sich. Heftig um sich schlagend, jedoch kühl und kontrolliert, kam Detair heran. Er packte jeden am Hals, der ihm in die Quere kam, und schleuderte ihn zur Seite, und wenn das nichts half, setzte er seine Fäuste ein.

Wenige Schritte von Dando entfernt stieg Kantiran auf den Versammlungsstein. „Schluss damit!", rief er den Caiwanen zu. „Wie könnt ihr Dando beschuldigen? Er ist derjenige, der für euch alle kämpft. Habt ihr vergessen, was er auf sich genommen hat, um euch zu helfen? Was ist los mit euch? Hört ihr den Ruf der Schaspaken nicht? Spürt ihr nicht, wie verzweifelt sie sind?"

Schlagartig wurde es still. Einige Männer und Frauen gaben flüsternd das Wort vom Ruf der Schaspaken weiter, bis es auch die weit vom Stein entfernten Caiwanen vernommen hatten.

Als Protana Aaqrass mit seinem luxuriösen Gleiter herabschwebte, löste er zwiespältige Gefühle in Aerbon aus. Der Bergwerksdirektor stand im Kreis seiner engsten Mitarbeiter vor dem Zugang zu einem Stollen. Keine zehn Meter von ihm entfernt erhob sich ein Glassitkasten mit einer Grundfläche von etwa zehn Quadratmetern und einer Höhe von annähernd fünf Metern. In ihm wimmelte es von schlangenartigen Schaspaken, die in ständiger Bewegung waren. Viele der Tiere versuchten, an den Wänden hochzukriechen, schafften es jedoch nicht.

Auf der einen Seite war Aerbon froh, dass der Tato erschien und ihm allein durch seine Anwesenheit die Verantwortung für den weiteren Verlauf des Experiments abnahm. Bisher war der Versuch erfolgreich verlaufen. Nun aber hatte er die entscheidende Phase eingeleitet. Roboter waren in den Berg gegangen und bauten roten Khalumvatt ab. In den nächsten Minuten schon musste sich zeigen, ob es ihnen gelang, die Kristalle zu bergen, ohne dass sie zerfielen und ihren Wert verloren. Erwiesen sich die Hyperkristalle als wertlos, ergoss sich die unweigerlich folgende Kritik nicht allein auf ihn, sondern auch auf den Tato. Das war die eine Seite.

Wenn das Experiment jedoch alle Erwartungen erfüllte, würde Protana Aaqrass sich mit Sicherheit als derjenige präsentieren, dem allein aller Ruhm und alle Erfolgsprämien zustanden. „Wie weit bist du?", fragte der Tato, während er aus der Maschine stieg. Er trug einen weiten grünen Umhang. In der Hand hielt er eine Schale mit gegarten Fleischstücken. Immer wieder schob er sich ein Stück Fleisch in den Mund. Dass er sprach, solange er noch den Mund voll hatte, erzeugte Widerwillen bei Aerbon, dem jede Nachlässigkeit im Rahmen der Esskultur ein Gräuel war. „Arkon wartet auf Resultate. Die Mascantin ist ungeduldig. Also?"

„Die Roboter müssen gleich herauskommen", antwortete der Leiter der Minen. Er wandte sich dem Stolleneingang zu, und dabei fielen seine Blicke auf den Glassitkasten. Beunruhigt stellte er fest, dass sich darin ein breiter Bodensatz aus leblosen Schaspaken gebildet hatte. Er vergaß die Frage des Tatos und trat näher an den Käfig heran. Mit verengten Augen betrachtete er die reglosen Schaspaken. Bei den Tieren im oberen Bereich war die auffallend große Schwanzflosse in ständiger Bewegung, bei jenen, die unten lagen, war sie schlaff und grau. Sie bewegte sich nicht. Die Tiere waren tot. Daran konnte kein Zweifel bestehen.

Er beobachtete, dass weitere Schaspaken aus dem oberen Bereich abstarben und nach unten sanken, und er fragte sich, wie lange der Rest wohl überleben würde. Mit jedem sterbenden Tier wurde die Chance geringer, verwertbaren Khalumvatt aus dem Berg holen zu können. „Da sind sie ja!", rief Protana Aaqrass.

Aerbon .zuckte zusammen. Er wurde sich dessen bewusst, dass er den Tato missachtet hatte, doch dieser ging darüber hinweg, als habe er es nicht bemerkt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den vier Robotern, die mit umfangreichen Gefäßen in den Armen aus dem Stollen kamen. „Das sieht gut aus", sagte der Tato mit leuchtenden Augen. „Das sieht verdammt gut aus."

„Jetzt haben viele Hyperkristalle noch eine graue Außenschicht", beeilte sich Aerbon zu erklären. „Doch die verschwendet schnell, sobald wir sie bearbeitet haben. Der Khalumvatt ist einwandfrei und ausgesprochen hochwertig."

Protana Aaqrass hatte die Schale fast gänzlich geleert. Nur noch ein Fleischbrocken war übrig geblieben. Er pfiff kurz, und sein Lieblings-Graswolf kam aus dem Gleiter, um die Leckerei entgegenzunehmen.

Aerbon erschauerte. Obwohl er schon häufig mit ihnen zu tun gehabt hatte und noch nie von ihnen bedroht worden war, fürchtete er die feuerroten Wölfe. Er wusste, dass sie unberechenbar waren, und er war sich nicht sicher, ob Aaqrass sie wirklich immer unter Kontrolle hatte.

Die Schaspaken starben, und das bedeutete, dass die Roboter schon bald keine verwertbaren Hyperkristalle mehr bergen konnten. Wie der Tato darauf reagieren würde, wusste Aerbon nicht, aber er fürchtete die Unbeherrschtheit des mächtigsten Mannes von Caiwan. Es war durchaus möglich, dass Protana Aaqrass in seiner ersten Enttäuschung und der daraus folgenden Wut den Wolf auf ihn hetzte. „Nun gut", sagte der Tato, wobei er sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr, um ein paar Speisereste zu entfernen. „Wir haben es geschafft. Jetzt packen wir alle Bergwerke der Caiwanen an.

Wo auch immer auf diesem Planeten Khalumvatt gewonnen wird, übernehmen wir die Minen."

Als Protana Aaqrass wenig später in den Gleiter stieg und davonflog, fiel Aerbon ein Stein vom Herzen. Er wartete, bis die Maschine außer Sicht war, dann fuhr er herum und befahl seinen Assistenten mit schriller, beinahe überkippender Stimme, so schnell wie möglich mehr Schaspaken heranzuschaffen. „Sie sind überall!", schrie er. „Im Boden wimmelt es von ihnen. Also holt heraus, was ihr bekommen könnt! Ob sie in Massen sterben oder nicht, interessiert mich nicht. Beseitigt die toten Schaspaken und füllt den Vorrat an diesem Gezücht auf!"

Er schloss die Augen. Wachsendes Unbehagen kam in ihm auf. Wenn die Minen überall auf dem Planeten übernommen wurden, mussten entsprechend viele Schaspakenfallen errichtet werden. Millionen und Abermillionen der Tiere mussten eingefangen und in Käfige gesperrt werden. Alle würden schon bald eingehen. Offen war, wie schnell sie sich reproduzierten.

Es war ein Tanz auf schmalem Grat. Aerbon fragte sich, wie lange er gut gehen konnte.

Hoffentlich lange genug.

Die Versammlung löste sich auf. „Ich habe dazwischengehauen", berichtete Kokon Kotan mit gepresster Stimme. Er blutete aus mehreren Wunden am Kopf. „Aber es waren zu viele. Ich war wohl keine große Hilfe. Ich bin weder so kräftig noch so geschickt wie Detair."

Dando legte dem Freund den Arm um die Schultern und tröstete ihn. Er deutete auf Kantiran, der mittlerweile vom Stein herabgestiegen war und bei dem Rotschopf stand. „Er hatte die richtige Idee."

„Idee?" Der hagere Instinkt-Telepath kam näher. Seine Hände lagen auf den Holstern an seinen Oberschenkeln. Dando fiel auf, das zahlreiche kleine Insekten über seine Hände krochen. Er störte sich nicht daran. Sie schienen zu ihm zu gehören. „Du glaubst an einen Trick? Du irrst dich, Caiwane.

Es ist ernst. Du solltest dich um die Schaspaken kümmern."

Dando sah, dass sich die meisten Caiwanen in großer Eile von ihnen entfernten. Sie strebten zu ihren Hütten und Häusern, um sich darin zurückzuziehen. Auch er wollte zurück zu seinem Haus. Er wollte sich nicht mitten auf dem Platz auf den Boden legen und Verbindung mit den Schaspaken aufnehmen. „Wir sehen uns später", rief er, griff nach dem Arm seines Freundes und lief hinkend mit ihm in eine der Gassen hinein.

Als sie das Haus erreichten, das sie gemeinsam bewohnten, trennten sie sich, um es durch verschiedene Eingänge zu betreten. Kaum hatte sich die Tür hinter Dando geschlossen, als er sich bereits auf den sandigen Boden legte und darauf wartete, dass die Schaspaken kamen. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Symbionten in ihn eindrangen.

Sekunden später wusste er, dass sich Caiwan im Aufruhr befand. Die Schaspaken litten in unvorstellbarem Maße. Die von ihnen kommenden Impulse waren so stark, dass er sich verkrampfte und sein Rücken so heftig zu schmerzen begann, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.

Schaspaken starben zu Tausenden, weil sie von den Arkoniden falsch behandelt wurden. Es gab eine schier unvorstellbar große Zahl von ihnen auf Caiwan, und sie alle zusammen bildeten eine Einheit.

Sie waren wie die Zellen eines Körpers, die alle für sich allein existierten und doch ein gemeinsames Ganzes bildeten. Schaspaken waren nicht körperlich miteinander verbunden, sondern auf eine geheimnisvolle geistige Weise.

Starb einer der Schaspaken, litten die anderen mit, wurde ein neuer geboren, erlebten alle anderen ein Glücksgefühl, ohne dass diese Empfindungen ständig an die Oberfläche ihres Bewusstseins gespült wurden. Anders sah es aus, wenn Tausende und Abertausende von Schaspaken getötet wurden. Dann ging ein lautloser Schrei um den Planeten, und alle litten bewusst und intensiv.

Die Verständigung mit den Schaspaken war schwierig und Zeit raubend für Dando, schließlich aber erfasste er, dass es um den Abbau von Khalumvatt ging und welche Rolle die Symbionten dabei spielten.

Zutiefst beunruhigt löste er sich aus der mentalen Verbindung, wartete geduldig, bis sie im Boden verschwunden waren, und erhob sich dann, um zu Kopf zu gehen. Er schilderte dem Robotrelikt, was geschehen war. „Genau das war zu erwarten", antwortete der Kopf. Seine Augen leuchteten geheimnisvoll auf. In den vergangenen Jahren hatte Dando ihn liebevoll behandelt, ihn regelmäßig mit Batterien versorgt, ihn geputzt und poliert, bis er glänzte, und ihn in einem abschließbaren Versteck untergebracht, aus dem er nicht so ohne weiteres entwendet werden konnte. Abgesehen von seinem Freund Kokon Kotan hatte er niemandem davon erzählt. „Arkoniden sind hochmütig. Sie halten sich für die Krone der Schöpfung -eine Einschätzung, die man allerdings auch bei anderen Völkern findet. Sie versetzen sich grundsätzlich nicht in die Lage anderer. Sie versuchen niemals, so zu denken wie andere, schon gar nicht wie jene, die aus ihrer Sicht auf der untersten Stufe der Zivilisation stehen. Sie versuchen gar nicht erst, die Kultur anderer Völker zu verstehen, und sie machen keinen Rückzieher."

„Und das bedeutet?"

„Sie ziehen das Programm durch", führte der Robotkopf aus. „Sie werden noch viel mehr Schaspaken töten. Sie werden so lange Schaspaken fangen und für ihre Zwecke einsetzen, bis sie keine mehr finden. Und wenn die Schaspaken dabei aussterben und euch mit in den Tod nehmen, ist ihnen das auch egal. Wichtig ist Arkon. In erster Linie Arkon, in zweiter Linie Arkon, immer nur Arkon und nichts weiter."

 

6.

 

„Neue Nachrichten von Caiwan?", fragte Ascari da Vivo, die sich 411 Lichtjahre entfernt von dem genannten Planeten auf ihrem Flaggschiff aufhielt. „In der Tat", antwortete Mascant Kraschyn. „Über die Hyperfunkkette teilt uns Protana Aaqrass mit, dass er eine Versuchsreihe erfolgreich abgeschlossen hat und nun in der Lage ist, große Mengen einer auffallend stabilen Sorte von Hyperkristallen zu liefern, jenen bereits erwähnten roten Khalumvatt."

„Ausgezeichnet", freute die Mascantin sich. „Hoffentlich hält er, was er verspricht."

„Der Tato macht darauf aufmerksam, dass da noch eine Kleinigkeit zu beachten ist." Kraschyn lächelte eigenartig. „Er lässt uns wissen, dass die Schürfrechte für Khalumvatt schon vor Jahren an die Eingeborenen vergeben wurden, als der neue Wert dieser Hyperkristalle noch nicht bekannt war."

Ascari lachte hell auf über diesen Einwand. „Soll ich ernsthaft Seiner Millionenäugigen Erhabenheit Imperator Bostich I. etwas über verbriefte Rechte an Eingeborene und Wilde erzählen?" Sie lachte erneut. „Das ist ein wahrhaft amüsanter Gedanke!"

Sie blickte Kraschyn an, und der Ausdruck ihrer Augen wurde hart. „Wir teilen dem Tato mit, dass er keinerlei Rücksicht zu nehmen braucht." Zynisch fügte sie hinzu: „Ob die Eingeborenen von Caiwan enttäuscht und traurig sind oder ob irgendwo in dieser Galaxis eine Sternschnuppe auf einem Planeten niedergeht, spielt nun wirklich keine Rolle."

In rascher Fahrt flog der Gleiter nach Norden. Dando Gentury saß vorn neben Kantiran, während sein Freund Kokon Kotan neben dem riesigen Detair Platz genommen hatte. Die Maschine rüttelte immer wieder mal und sackte aus der Sicht der Caiwanen beängstigend weit ab, bevor sie sich wieder fing und langsam anstieg. Kantiran und Detair aber schienen diese Aussetzer für geringfügig und normal zu halten. „Die Arkoniden kennen technische Tricks, um Hyperkristalle aufzuspüren", erläuterte der Instinkt-Telepath, während er die Maschine in ein weites Hochgebirgstal hineinlenkte. „Beispielsweise können sie fünfdimensionale Strahlungen anmessen, die von einigen Kristallvorkommen ausgehen. Doch das hilft ihnen hier so gut wie gar nichts, und das ist unser Vorteil."

„Ich verstehe nicht ganz", sagte Dando. Er klammerte sich instinktiv an den Sitz, als die Maschine erneut um etwa zehn Meter absackte. Der Antigrav heulte einige Sekunden lang schrill auf, um dann in ein sanftes Brummen überzugehen, das allmählich verklang.

Der Gleiter schwebte an dicht bewaldeten Berghängen entlang. Nachdem er einen schmalen Wasserfall überquert hatte, ließ Kantiran die Maschine auf ein kleines Plateau absinken. Kantiran schaute grimmig drein, so grimmig man mit nur zwei Augen eben blicken konnte. „Ursprünglich hat uns die ICH als Prospektoren angeheuert. Wir kommen von einem Planeten namens Hayok, der zum arkonidischen Reich zählt und von dem wir", er legte eine kurze Pause ein, als müsse er nachdenken, seine Augen nahmen einen merkwürdigen Ausdruck an, „verschwinden wollten. Doch das, was wir hier gesehen haben, hat uns dazu bewogen, aus dem Prospektoren-Franchising auszusteigen", antwortete der Fast-Arkonide, während er ausstieg. Er trat bis an den Rand der Felsen heran und blickte in das Tal hinaus. Ein Schwärm Schluchtgeier kreiste hoch über ihnen. „Allerdings waren wir nicht untätig. Wir haben etwas entdeckt, was anderen offenbar entgangen ist."

Detair gesellte sich zu ihm. Er lachte glucksend. „Die Arkoniden können zwar Hyperkristallvorkommen aufspüren, aber nicht zwischen den verschiedenen Sorten unterscheiden. Sie müssen sich jedes Mal bis zu den Kristallen vorarbeiten, um zu prüfen, auf was sie da gestoßen sind."

„Braucht ihr das etwa nicht zu tun?", fragte Kokon Kotan. „Das wäre ja ein Hammer."

„Nein, das brauchen wir nicht", bestätigte Kantiran. „Ich habe euch gesagt, dass ich ein Instinkt-Telepath bin. Ich kann die Schaspaken aufspüren, die im Boden sind, und ich habe herausgefunden, dass es überall dort besonders große Ansammlungen von ihnen gibt, wo roter Khalumvatt vorhanden ist. Weitaus weniger Schaspaken finden sich beim Losol oder Skabol."

„Mit anderen Worten", grinste Detair, dem die Entdeckung ein geradezu diebisches Vergnügen bereitete, „wir können gezielt Khalumvatt aufspüren, die einzigen Hyperkristalle, die für die Arkoniden noch von Nutzen sind, während Protana Aaqrass und seine Leute mühsam und Zeit raubend suchen und sondieren müssen."

„Und warum seit ihr ausgerechnet hierher geflogen?", erkundigte sich Kokon Kotan. „Kannst du dir das nicht denken, Kleiner?", entgegnete Detair. „In diesen Bergen gibt es massenhaft Khalumvatt."

„Ihr könnt an Ort und Stelle feststellen, dass meine Beobachtung richtig ist", fügte Kantiran hinzu.

Dando Gentury überlegte nicht lange. Jetzt endlich hatte er eine Gelegenheit zu prüfen, ob er diesen beiden Männern vertrauen durfte oder nicht. Wenn ihre Beobachtung richtig war, dann hielt er einen Trumpf in den Händen, den er in schwieriger Situation gegen Protana Aaqrass ausspielen konnte.

Er wechselte einen kurzen Blick mit Kokon Kotan, um sich dann mit ihm zu entfernen und in den Wald zu gehen. Als Kantiran und Detair außer Sichtweite waren, legten sich die beiden Caiwanen auf den Boden.

Zwei Tage lang war es ungewöhnlich ruhig in Takijon und in den vielen anderen Städten und Dörfern des Planeten Caiwan. Überall ging der Bergbau weiter, als sei nichts geschehen, als hätten die Arkoniden den Schürfvertrag nicht aufgekündigt.

Dando Gentury und sein Freund Kokon Kotan aber spürten die Spannung. Wie immer legten sie sich nachts auf den blanken Boden und ließen die Schaspaken in sich eindringen. Danach litten sie seelisch und körperlich mit ihnen ob der riesigen Verluste, die den Symbionten durch die Arkoniden zugefügt wurden.

Die Stimmung auf Caiwan schlug endgültig wieder zu Dandos Gunsten um. Nur zeitweilig hatte sie sich gegen ihn gerichtet, doch die Schändung der Schaspaken und ihre massenhafte Tötung hatten allen Caiwanen die Augen geöffnet -mit Ausnahme der Priesterschaft. Unter der Führung Owara Asa Tagakathas versuchte sie, das Heft in die Hand zu bekommen, und schob alle Schuld dem Sprecher der Caiwanen zu. Sie suchte die Ursache für alle Schwierigkeiten in dem vermeintlichen Abfall von den religiösen Traditionen und behauptete, Dando Gentury und seine Anhänger verleugneten die Götter.

Die Caiwanen sahen in ihrem Verhalten jedoch nur noch ein Rückzugsgefecht. Das brutale Vorgehen der Arkoniden gegen die Schaspaken hatte allen deutlich gemacht, wo die wahrhaft Schuldigen zu suchen waren.

Und nicht nur das.

Indem sie sich - wie Dando - wieder im alten Ritus mit den Schaspaken verbanden, erfuhren die Caiwanen auch, dass Owara sich den Arkoniden ein wenig zu sehr angenähert hatte.

Und dann war es so weit. Was Kantiran und Detair befürchtet hatten, trat ein. Die Arkoniden rückten mit einer Roboterarmee gegen die Khalumvatt-Minen vor. Die Automaten stiegen in den Stützpunkten auf, schwebten an die Bergwerke heran und landeten vor den Eingängen zu den Stollen und Schächten.

Aerbon begleitete eine Gruppe von zwanzig Robotern, um dabei zu sein, wenn sie die Khalumvatt-Minen von Takijon in Besitz nahmen. Dando Gentury, der zusammen mit Kokon Kotan, Kantiran und Mal Detair am Eingang eines Stollens stand, sah sie kommen. „Es ist so weit", sagte er.

Schulter an Schulter mit Kokon Kotan ging er hinaus auf den Vorplatz. An einem kleinen Abraumhaufen blieben die beiden Männer stehen. Sie blickten in den wolkenverhangenen Himmel hinauf und warteten auf die Roboter. Hinter ihnen wurde es laut. Immer mehr caiwanische Männer und Frauen eilten aus dem Stollen hervor und stellten sich neben sie.

Als die Roboter im Vorgelände landeten, verharrte Aerbon auf seiner fliegenden Plattform in einer Höhe von etwa zwanzig Metern. Verunsichert blickte er auf die schnell wachsende Menge von Caiwanen hinab, die alle Zugänge zum Bergwerk blockierten.

Er ließ die Plattform sinken, und dabei griff er sich mit beiden Händen an den Kopf, um das silberhelle Haar in den Nacken zurückzustreichen. Seine roten Augen tränten vor Erregung. „Räumt den Platz!", rief er den Caiwanen über Lautsprecher zu. „Ihr habt nicht das Recht, hier zu sein."

Dando trat gelassen vor. „Ganz im Gegenteil", widersprach er. „Du bist derjenige, der hier nichts zu suchen hat."

Aerbon landete, stieg von der Plattform und kam ihm langsam entgegen. Sein Gesicht war hart und verschlossen, die Augen waren zu Schlitzen verengt. „Es ist alles entschieden", teilte er Dando mit. „Ein Zurück gibt es nicht mehr. Wir übernehmen die Khalumvatt-Bergwerke. Ihr habt hier nichts mehr verloren. Was jetzt geschieht, liegt allein in eurer Verantwortung. Ich werde den Robotern den Befehl geben, den Weg frei zu schießen. Verschwindet, und alles ist gut'. Bleibt ihr, gibt es Tote." Überrascht blickte er an Dando vorbei. Erst jetzt hatte er entdeckt, dass zwei Kolonialarkoniden mitten zwischen den Caiwanen standen. Es musste sich um einige der Prospektoren handeln, die er selbst angeworben hatte. Fraternisierten sie mit den Wilden - typisch für Kolonialarkoniden!, dachte er bei sich -, oder waren sie deren Geiseln? „Wer seid ihr denn? Wieso seid ihr bei diesen Wilden?"

„Wir sind Prospektoren", antwortete der Jüngere der beiden ruhig und bestätigte Aerbons Gedankengänge damit. Er stand am Stolleneingang. Wenigstens hundert Caiwanen waren zwischen ihm und dem Minenleiter. „Wir sind von der ICH, den Imperialen Caiwanischen Hyperschürfern, angeworben worden, um das Imperium zu unterstützen. Doch Euer Vorgehen hier spricht dem Reich Hohn. Ihr steht im Begriff, das Wort des Imperators zu brechen. Ihr besitzt keinerlei Recht, die Verträge zu kündigen."

Aerbon schnappte empört nach Luft. „Diese Verträge wurden unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erschlichen!", gab er zurück. „Ein Betrüger wie du sollte den Mund nicht so weit aufmachen!", rief der größere der beiden Prospektoren ihm zu. Er sah beinahe wie ein Mehandor aus, ein Springer.

Ehe Aerbon reagieren konnte, trat Dando Gentury ein paar Schritte nach vorne und lenkte die Aufmerksamkeit des Minenchefs von den beiden Kolonialarkoniden ab. „Ich habe dir ein Angebot zu machen! Wir wissen, wie schwierig es für euch ist, verwertbaren roten Khalumvatt in abbauwürdiger Menge zu finden. Wir können euch helfen. Voraus-, setzung ist allerdings, dass die Verträge eingehalten werden und wir zu einer vernünftigen, für beide Seiten befriedigenden Zusammenarbeit kommen."

„Zu spät", sagte der Leiter der Kristallminen kalt. Er riss den rechten Arm hoch. Während die beiden Kolonialarkoniden blitzschnell abtauchten, feuerten die Roboter mit Paralysestrahlern in die Menge hinein. Reihenweise brachen die Caiwanen zusammen.

Dando wandte sich zur Flucht. Aber er stand zu weit vorn. Die lähmenden Strahlen erreichten ihn und rissen ihn von den Beinen. Von der Hüfte abwärts paralysiert, stürzte Eins zu Boden, konnte sich aber noch mit den Armen abfangen, so dass der Aufprall nicht allzu hart war. Dann aber fielen andere Caiwanen über ihn, und die Last wurde so groß, dass er sich kaum noch bewegen konnte. „Macht sie fertig!", befahl Aerbon mit lauter Stimme. „Und dann räumt sie aus dem Weg, damit wir endlich anfangen können. Zur Seite mit ihnen!"

Durch eine Lücke zwischen den Körpern konnte Dando sehen, wie die Roboter herankamen, die paralysierten Männer und Frauen packten, um sie ebenso achtlos wie rücksichtslos zur Seite zu werfen. Er hörte, wie die Körper aufprallten, und er vernahm eine Reihe von schmerzerfüllten Schreien.

Plötzlich war das Bild seiner geliebten Otarie wieder da. Er musste an sie denken, und der Hass gegen die Arkoniden stieg ins Uferlose, drohte ihn zu verzehren. In diesen Moment wünschte er sich nichts mehr, als eine wirksame Waffe in den Händen halten und gegen die Weißen vorgehen zu können, die alle Vereinbarungen missachtet und ihn verraten hatten.

Sein ganzes Leben lang hatte er Gewaltlosigkeit gepredigt und praktiziert. Nun aber meinte er, sich nur noch mit körperlichem Einsatz und mit der Waffe in der Hand wehren zu können. „Wo ist Dando Gentury?", brüllte Aerbon soeben. „Holt ihn mir heraus aus dem Haufen. Ich will ihn haben. Bringt ihn in die Haftburg!"

Das Gesicht Detairs erschien über Dando. Er sah zunächst nur den feuerroten Haarschopf und vernahm die derben Flüche des Fuertonen. Dann wühlten sich zwei riesige Hände zu ihm heran, ergriffen ihn und zogen ihn aus dem Berg der Gelähmten heraus, die Detair trotz aller Eile mit erstaunlicher Behutsamkeit zur Seite schob. Bevor Dando wusste, wie ihm geschah, lag er auf den Schultern des Riesen und wurde davongetragen.

Er hörte Aerbon Befehle erteilen, sah die Schatten einiger Roboter, verfolgte, wie Detair sich mit Brachialgewalt den Weg durch eine Kette von Automaten öffnete, und vernahm die verzweifelten Schreie der Caiwanen, die hilflos waren angesichts der Waffen der Arkoniden. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Detair es schaffte, ihn aus dem Chaos herauszubringen, doch schon wenig später sah er sich in einer steil abfallenden Gasse der Stadt. Der Riese rannte so schnell und locker, habe er überhaupt kein Gewicht auf den Schultern, und als er schließlich stehen blieb, atmete er kaum schneller als gewöhnlich. Er ließ ihn auf den Boden sinken, so dass der sich mit dem Rücken an eine Wand lehnen konnte. Überrascht blickte Dando zu seinem Freund Kokon Kotan hinüber, der nur eine Armeslänge von ihm entfernt auf dem Boden lag. Kantiran hockte mit untergeschlagenen Beinen neben ihm. Sie befanden sich im Innenhof eines Hauses, das er zuvor nie gesehen hatte. „Das war knapp", sagte der Instinkt-Telepath, der angestrengt atmete. Die Last hatte ihm offensichtlich wesentlich mehr zu schaffen gemacht als Detair. „Ich dachte nicht, dass wir aus dem Durcheinander entkommen."

„Danke." Dando Gentury blickte die beiden Prospektoren abwechselnd an. Er tastete seine Oberschenkel ab, in denen er keinerlei Gefühl mehr hatte. Vergeblich versuchte er, die Beine zu bewegen. Aus Erfahrung wusste er, dass er einige Stunden warten musste, bis er wieder gehen konnte. „Ich weiß nicht, ob ich damit der Haftburg entgangen bin, aber ich hoffe es. Die Frage ist nur, ob es sich lohnt, jetzt noch darüber nachzudenken. Wir haben verloren. Wir haben auf der ganzen Linie verloren. Es war falsch, es mit Gewaltlosigkeit zu versuchen."

„Es wäre fatal gewesen, Gewalt anzuwenden", widersprach Kantiran ihm. Dando sah, dass winzige Insekten aus seinen Holstern hervorkamen. Sie krochen quer über seinen Leib und bildeten dann ein wildes Durcheinander auf seiner Hose. Obwohl sich die Insekten offensichtlich bekämpften, kümmerte Kantiran sich nicht darum. „Mit Gewalt erreichen wir überhaupt nichts."

„Und jetzt? Was sollen wir tun?" Dando war am Ende. Er war in einer Sackgasse gelandet, aus der kein Weg mehr herauszuführen schien. „Aerbon ist hinter mir her. Er wird nicht eher ruhen, bis er mich hat."

Ratlos blickten die vier Männer einander an, doch plötzlich hellte sich die Miene des Instinkt-Telepathen auf. „Ich habe eine Idee", verkündete er. „Ja, ich glaube, ich weiß, wie wir den Arkoniden Schwierigkeiten machen können. Wenn das klappt, hat Protana Aaqrass ganz schwere Tage vor sich."

„Der Fluch der Götter Sym und Corna ist über Caiwan gekommen!", rief Owara Asa Tagakatha den Caiwanen zu, die sich in großer Menge auf dem Versammlungsplatz im Stadtzentrum von Takijon eingefunden hatten. „Ihr wisst, wer daran schuld ist. Er und alle seine Anhänger, alle, die sich der Blasphemie schuldig gemacht haben, alle, die in ihrer Verblendung vergessen haben, dass Sym und Corna es sind, die unser aller Leben bestimmen."

Die vielen Männer, Frauen und Kinder waren nicht auf den Platz gekommen, um ihm zuzuhören, sondern weil sie miteinander über das reden wollten, was am Bergwerk geschehen war. Mittlerweile hatten viele von ihnen die paralysierten Männer und Frauen geborgen, die achtlos von den Robotern zur Seite geworfen worden waren, als ob sie nicht mehr als Abfall seien.

Der Priester hatte die Gelegenheit ergriffen und war auf den Versammlungsstein gestiegen, um sich von dieser Erhebung aus an die Menge zu wenden. Nun folgten immer mehr seinen Worten, blieben jedoch abwartend und distanziert. Während sie sich ihm sonst bis auf wenige Schritte näherten, um sich kein Wort entgehen zu lassen, hielten sie jetzt einen deutlichen Abstand zwischen sich und ihm bei. „Als Erstes haben die Schaspaken unter einem Verrat zu leiden, und wohl jeder weiß, wen ich damit meine", fuhr Owara listig fort. „Es war der Götter Wunsch, dass die Schaspaken sich in den Dienst der Arkoniden stellten, wie Sym und Corna mir offenbarten, obwohl dieser schmerzlich ist und für viele den Tod bedeutet. Das ist das Opfer, das die Götter von uns verlangen."

Die Worte waren geschickt gewählt, und sie nährten Zweifel bei den Zuhörern. Owara war der höchste Priester des Planeten, und seine Worte hatten nach wie vor Gewicht, wenngleich seine Autorität und auch seine Glaubwürdigkeit gelitten hatten. „Einer aus unserer Mitte hat sich als absolut schamlos erwiesen", fuhr der Priester begleitet von theatralischen Gebärden, fort. Er hütete sich, den Namen Dando Gentury auszusprechen oder gar den blasphemischen Titel Eins. Nach einem vorübergehenden Verlust an Ansehen und Respekt war der Sprecher der Caiwanen für die meisten wieder zum Vorbild und zu einem hoch geachteten Vertreter ihrer Interessen geworden. Der Ruf der gequälten Schaspaken sorgte zudem dafür, dass man die Arkoniden als die wahrhaft Schuldigen an den augenblicklichen Verhältnissen ansah. „Unverständlich ist, dass sich einige von uns mit jenen verbünden, die wie Arkoniden aussehen, jedoch keine sind. Diese Abgesandten der schwarzen Dämonen treten unter dem Mantel der Hilfsbereitschaft auf, schrecken tatsächlich aber vor buchstäblich nichts zurück."

Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, als er sie auch schon bereute. Er spürte, dass er mit der Anspielung auf Kantiran und Detair einen Fehler gemacht hatte. Längst waren diese beiden Männer in der Stadt Takijon bekannt. Hinzu kam, dass sie häufig in Begleitung Dandos gesehen worden waren.

Viele Caiwanen hatten beobachtet, was am Bergwerk beim Angriff der Roboter geschehen war. Ihnen war nicht entgangen, wie behutsam der Rotschopf Detair trotz aller Eile mit den paralysierten Männern und Frauen umgegangen war, die über Dando gelegen hatten. Sein Verhalten stand in krassem Gegensatz zu dem, was Owara behauptete.

Es war schon fast zu spät für ihn, als er seinen Fehler bemerkte. Zahlreiche Zuhörer wandten sich ab und entfernten sich von ihm. Er schaltete blitzschnell um. Mit einem schlauen Lächeln und geradezu demütiger Haltung stellte er heraus, was Dando Gentury für das Volk der Caiwanen geleistet hatte. Mit blumigen Worten pries er den Mann, den er mehr hasste als jeden anderen auf diesem Planeten. „Bei ihm habe ich Fehler gemacht", argumentierte er. „Aber wer macht keine Fehler in seinem Leben? Jetzt habe ich die Gelegenheit, alles wieder gutzumachen und unser Volk zugleich wieder auf den von den Göttern vorgegebenen Weg zu bringen."

Geschickt verbarg er seinen Hass. Er war ein guter Redner, und je länger er sprach, desto mehr gelang es ihm, seine Zuhörer an sich zu fesseln.

Dabei verfolgte er nur einen einzigen Gedanken, dem er alles andere unterordnete. Er wollte wissen, wo sich Dando Gentury zur Zeit in der Stadt versteckte, denn er wusste, dass die Arkoniden ihn suchten.

Da er schon seit vielen Jahren Oberster Priester war, glaubte er die Caiwanen genau zu kennen.

Wenn es ihm gelang, sie in ausreichendem Maße in seinen Bann zu schlagen, würde ihm früher oder später irgendeiner von ihnen verraten, wo Dando war.

Sobald er es herausgefunden hatte, würde er zu Protana Aaqrass eilen, um es „ihm mitzuteilen.

Sollten die Arkoniden den Sprecher doch aus dem Weg räumen. Sein Tod würde Trauer, Wut und Enttäuschung bei den Caiwanen auslösen, aller Zorn aber würde sich gegen die Weißen richten und nicht gegen ihn.

Ihn, den obersten Caiwanen
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Als die Nacht hereinbrach über Takijon, legten sich Zehntausende von caiwanischen Männern, Frauen und Kindern auf den sandigen Boden. Doch sie versuchten nicht zu schlafen. Sie warteten auf die Schaspaken. Als die Symbionten aus dem Boden aufstiegen und in ihre Körper eindrangen, um sie zu entgiften, sahen sie sich erneut mit dem Leid konfrontiert, dem die Schaspaken durch die Arkoniden ausgesetzt waren.

Nun aber griff Kantiran ein, der sich zusammen mit Dando Gentury, Detair und Kokon Kotan in das Haus eines nahen Verwandten des Ingenieurs zurückgezogen hatte. Er konzentrierte sich mit seinen Para-Sinnen auf die Symbionten der Caiwanen, und nach einiger Zeit gelang es ihm, einen engen Kontakt mit ihnen aufzubauen, bei dem er nicht nur ihre Empfindungen erfasste, sondern ihnen auch eigene Gedanken vermitteln konnte.

Damit glitt Kantiran in eine für ihn vollkommen neue Welt, die fremd und kaum verständlich für ihn war.

Mittels der Schaspaken erreichte er - was ihm zuvor noch nie gelungen war - auch die Gedanken und Gefühle von Millionen von Caiwanen, die zu dieser Zeit eine Einheit mit ihren Symbionten bildeten.

Eben das war es wohl, was ihm ermöglichte, eigene Gedanken an sie zu vermitteln. Es war eine klare Erweiterung der Instinkt-Telepathie, wie er sie bisher gekannt hatte, und sie wurde nur möglich, weil Caiwanen und Schaspaken in einem so engen Abhängigkeitsverhältnis zueinander standen.

Er war überrascht, dass die Schaspaken über eine deutlich höhere Intelligenz verfügten, als er erwartet hatte. Doch es war eine Intelligenzform, die sich seinem Denken nicht unbedingt erschloss und zu der er nur teilweise Zugang fand.

Nach einigen anfänglichen und vergeblichen Versuchen in Richtung der exotischen Intelligenz gab er auf und konzentrierte sich auf seine eigenen Gedanken. Auf diese Weise gelang es ihm, den Caiwanen die Vorstellung zu vermitteln, wie sie sich gegen die Arkoniden wehren konnten.

Abgesehen von einem einzigen Klageruf, den er meinte zu vernehmen, erhielt er keine Antwort. Es erfolgte auch keine Reaktion, die man als Echo auf seine Gedanken hätte bezeichnen können.

Er wusste nicht, ob Schaspaken und Caiwanen auf seine Idee eingingen und sie verwirklichen würden. Er wusste noch nicht einmal, ob sie ihn verstanden hatten. Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste warten.

Die acht Augen Dandos blitzten auf, als er anschließend von seinen Bemühungen berichtete. Der Caiwane legte beide Hände vor das Gesicht und schwieg. „Du wirst die Schaspaken nie verstehen", sagte Kokon Kotan. „Das schaffen nicht einmal wir."

Nun äußerte sich Dando doch. Er ließ die Hände sinken und blickte Kantiran lange an. „Ihr seid seltsame Arkoniden, du und dein Freund Detair. Ihr seid anders als die anderen. Ich hätte nie erwartet, dass ihr uns wirklich gegen die Weißen helft. Aber ihr habt es getan."

„Abwarten!", wiegelte Kantiran ab.

Er sah, dass Dando Gentury unter dem gelblichen Bart, der am unteren Ende seiner Augenleiste saß, die Lippen öffnete tind einige Zähne zeigte. Er wertete die Geste als ein Lächeln.

Die Sonne stand bereits hoch über den Bergen. Sie überstrahlte den Kupfermond, der angesichts des Tageslichts allmählich verblasste. Ein warmer Wind strich durch die Ebene südöstlich von Takijon. Er brachte nicht nur zahlreiche Schwärme von farbenprächtigen Vögeln mit sich, sondern auch den Duft der Kräuter und Getreidesorten, die in diesem Gebiet von den Caiwanen angebaut wurden.

Protana Aaqrass jagte mit geradezu abenteuerlicher Geschwindigkeit heran. Sein Gleiter stürzte wie ein Stein aus dem Himmel herab, verzögerte erst kurz über dem Boden eines mitten aus der Ebene aufsteigenden Felskegels und landete sanft. Kaum hatte er aufgesetzt, als die ebenso wuchtige wie übergewichtige Gestalt des Tatos aus dem Gleiter kam. Sieben feuerrote Graswölfe begleiteten ihn.

Sie trotteten hautnah neben ihm her, und die Art, wie sie sich bewegten und wie sie die Köpfe hielten, versetzte Aerbon in Angst und Schrecken.

Protana Aaqrass befand sich in einem Zustand der Erregung, der kaum noch zu steigern war. Seine roten Augen tränten stark, und die schlaffen Lippen waren in ständiger Bewegung, obwohl ihnen kein einziger Laut entfloh. Wie vom Donner gerührt blieb der Tato am Rande eines von Metallstäben umrahmten Quadrats stehen. „Kein einziger Schaspake kommt hervor", berichtete der Leiter der Kristallminen mit stockender Stimme. „Wir haben wirklich alles versucht. Vergeblich. Es tut sich nichts. Gar nichts."

Aaqrass blickte ihn an, als habe er vor, in den nächsten Sekunden sein Todesurteil zu verkünden. „Wir haben die Anlage immer wieder überprüft. Sie funktioniert einwandfrei. Der elektrische Strom ist da und wird in die Erde geleitet. Aber es sind keine Schaspaken da. Dies ist bereits das zwölfte Quadrat, das wir an diesem Morgen abstecken", erläuterte Aerbon. „Wir haben den Boden mit Individualtastern und mit Infrarot untersucht. Wir haben ihn mit Traktorstrahlen zwanzig Meter tief und mehr aufgerissen. Es sind keine Schaspaken da, die nach oben kommen könnten."

„Dann kommen wir mit dem Bergbau nicht weiter", sagte der Tato, der sich allmählich fing. Die Graswölfe ließen sich neben ihm auf den Boden sinken. „Ohne Schaspaken können wir nicht schürfen."

Aerbon stand nur wenige Schritte von seinem Gleiter entfernt, in dem zwei junge arkonidische Frauen an den Funkgeräten arbeiteten. Mit einer einladenden Bewegung wies er den Tato darauf hin. Protana Aaqrass zögerte kurz, dann ging er zu der Maschine. „Wie sieht es bei den anderen Bergwerken aus?", fragte er. „Keine Schaspaken", antwortete eine der beiden Frauen. „Nirgendwo auf Caiwan. Sie sind alle verschwunden und lassen sich nicht mehr aufspüren."

Der Tato schloss die Augen. Er war bleich bis an die bebenden Lippen. „Und die Caiwanen?"

„Sie wurden alle vor zwei Tagen von unseren Streitkräften aus den Bergwerken vertrieben", antwortete Aerbon mit tonloser Stimme. „Wir haben sie mit dem strikten Verbot belegt, dorthin zurückzukehren. Demzufolge arbeitet keiner von ihnen, was auch nicht zu erwarten war.

Nirgendwo werden Hyperkristalle gewonnen. Der Bergbau ist tot. Und wir allein können nichts machen, weil uns die Hyperkristalle buchstäblich unter den Händen zu Staub zerrinnen."

„Das ist eine Katastrophe", stöhnte der Tato. „Das ist Rebellion. Organisierter Widerstand. Die Caiwanen haben sich gegen uns verschworen. Und schuld ist allein Dando Gentury, dieser Bastard.

Er wagt es, sich gegen uns zu erheben. Aber das wird ihm nicht bekommen. In nicht allzu ferner Zukunft wird er bitter bereuen, was er getan hat. Das schwöre ich. So wahr ich hier stehe!"

Aerbon hütete sich, dazu Stellung zu nehmen. Er wollte den Zorn des mächtigsten Mannes auf diesem Planeten nicht auf sich lenken. Er selbst suchte die Schuld nicht bei Dando Gentury. Für ihn stand zweifelsfrei fest, dass allein Protana Aaqrass die Verantwortung für die Schwierigkeiten trug. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt, ohne dafür zu sorgen, dass ihm eine Rückzugsmöglichkeit blieb.

Viel zu früh hatte er die Caiwanen aus den Bergwerken vertrieben. Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie die Bergwerke Schritt für Schritt übernommen und sogar einigen die Selbständigkeit belassen. Dann wäre die Produktion nicht schlagartig und vollkommen zusammengebrochen, sondern hätte sich lediglich verringert.

Er fragte sich, was der Tato jetzt unternehmen würde. Zunächst hatte er die überaus unangenehme Pflicht, die Mascanten Ascari da Vivo und Kraschyn zu verständigen. Eine Aufgabe, um die er ihn wahrhaft nicht beneidete.

Er musste den Mascanten erklären, dass er trotz aller präsenten militärischen Macht im Grunde genommen machtlos war.

Was nützte es denn schon, dass sich vier Kelchschiffe vom Ultraschlachtschiffstyp der GWALON-Klasse im Orbit von Caiwan befanden? Diese Raumschiffe starrten buchstäblich vor Waffen. Sie waren in der Lage, nicht nur den Planeten Caiwan aus dem Universum zu entfernen, sondern das ganze Sonnensystem. Damit aber wäre kein einziger Hyperkristall gewonnen.

Was half eine wahrhaft erdrückende Übermacht gegen eine Bevölkerung, die passiven Widerstand leistete und die als zu bekämpfender Gegner nicht greifbar war?

Aerbon mochte es selbst kaum glauben, aber er musste als Tatsache akzeptieren, dass Dando Gentury ihnen - den mächtigen Arkoniden - die Grenzen ihrer Macht aufgezeigt hatte.

Er erinnerte sich noch gut daran, wie Protana Aaqrass, sein umfangreicher Mitarbeiterstab und auch er nach der Unterzeichnung des Bergbauvertrages gelacht und wie sie sich über die vermeintlich betrogenen Caiwanen lustig gemacht hatten.

Jetzt gab es nur noch einen, der Grund zum Lachen hatte.

Dando Gentury. „Wir können nicht mehr lange bleiben", sagte Kantiran, nachdem er sich lange mit seinem Freund Detair beraten hatte. „Um ehrlich zu sein - wir sind eigentlich nicht nach Caiwan gekommen, um hier als Prospektoren zu arbeiten und Reichtümer zu erwerben, sondern um von einem anderen Ort wegzukommen. Wir wollten niemals hier bleiben. Aber ich würde noch gerne miterleben, wie ihr Caiwanen euch über die Arkoniden erhebt."

Mittlerweile wusste Dando Gentury so ziemlich alles von ihm. Kantiran hatte ihm in langen Stunden seinen Werdegang geschildert, ihm dabei auch beschrieben, wie er beinahe seine Mutter Ascari da Vivo umgebracht hätte, und er hatte ihm von Shallowain dem Hund erzählt. „Protana Aaqrass muss irgendwie reagieren", stellte er fest. „Durch das Verschwinden der Schaspaken steht er mit dem Rücken zur Wand."

Mittlerweile hatten sie die Stadt Takijon verlassen und hatten ein kleines Haus außerhalb am See bezogen. Es war nicht weit von der Stelle entfernt, an der Dando und seine unvergessene Otarie vor Jahren einen Mann bestattet hatten, der von den Graswölfen des Tatos getötet worden war.

Kantiran, Detair, Kokon Kotan und er saßen auf einer Bank im Schatten eines weit überhängenden Daches und blickten auf den See hinaus. Es war windstill, und das Wasser sah aus wie flüssiges Blei.

Tausende von Insekten tanzten über seiner Oberfläche. Hin und wieder schoss ein Fisch aus der Tiefe hervor, um nach den Insekten zu schnappen.

Dando fiel auf, dass der Kupfermond nicht zu sehen war. Dafür machte er die schwach leuchtenden Umrisse von zwei riesigen arkonidischen Raumschiffen aus. Sie bewegten sich wie Monde hoch oben am Himmel. Sie beeindruckten ihn nicht.

Nicht mehr. „Wir könnten durchaus hier bleiben und uns weiter mit der Suche nach Hyperkristallen beschäftigen", sagte Mal Detair. Mit seiner mächtigen Gestalt nahm er beinahe die Hälfte der Bank ein. „Aber dann müssten wir ständig damit rechnen, dass Protana Aaqrass und seine Arkoniden auf uns aufmerksam werden. Irgendwann würden sie uns einkassieren, und wenn sie erst erkennen, wer Kantiran ist... Das Risiko dürfen wir nicht eingehen. Wir müssen verschwinden."

„Das verstehe ich", stimmte Dando zu. „Es wird schwierig genug sein, an den Kontrollen der Arkoniden vorbeizukommen", stellte Kantiran fest. „Eigentlich haben wir nur eine Chance, wenn wir in der Menge der anderen Helfer untertauchen, die dieser Tage ebenfalls den Planeten verlassen. Es dauert nicht mehr lange, und nur noch das Militär ist hier. Je länger wir warten, desto schlechter sind unsere Chancen."

„In einigen Wochen gibt es keinen Fracht- und Personenverkehr mehr", sagte Detair voraus. „Machen wir uns nichts vor. Protana Aaqrass braucht uns nicht mehr. Er benötigt keine neuen Khalumvatt-Vorkommen mehr, er braucht nur die vorhandenen auszubeuten. So Leid es mir tut, wir müssen jetzt handeln, später ist es zu spät."

„Das ist richtig", bestätigte Dando, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. Es fiel ihm schwer, die Freunde gehen zu lassen. „Ich bedaure es sehr, dass wir uns trennen müssen, aber es gibt keinen anderen Weg für euch. Wenn die Arkoniden herausfinden, wer ihr seid, wird es zu gefährlich für euch.

Wir haben euch viel zu verdanken. Nun zögert nicht länger. Macht euch auf den Weg."

Kantiran und Detair erhoben sich. „Es kommen harte Zeiten auf dich zu", warnte der Instinkt-Telepath. „Protana Aaqrass hat eine schwere Niederlage erlitten, und das lässt er auf keinen Fall auf sich sitzen. Du musst dich darauf vorbereiten, dass er zurückschlägt."

„Das habe ich bereits", behauptete der Sprecher der Caiwanen in der ihm eigenen, bescheidenen Art. Kokon Kotan stand nun ebenfalls auf, um sich von den beiden Arkoniden zu verabschieden. Sie waren auch ihm zu Freunden geworden. „Wir haben noch etwas für euch!" Kantiran übergab ihm eine Speichereinheit für einen Computer. „Darin ist verzeichnet, welche Gebiete Caiwans wir untersucht und wo wir roten Khalumvatt gefunden haben. Die Ergebnisse dieser Arbeit gehören euch."

„Was wollt ihr dafür haben?", fragte Kokon Kotan. Der Ingenieur war in geschäftlicher Hinsicht praktischer veranlagt als Dando. „Man braucht doch nichts zu fordern, wenn man etwas gibt", antwortete der Instinkt-Telepath. „Es ist unser Abschiedsgeschenk."

Die beiden Caiwanen brachten ihn und den Tierheiler zu ihrem Gleiter, den sie in einem überdachten Schuppen geparkt hatten, so dass er aus der Höhe nicht so ohne weiteres zu entdecken war. Sie blieben in der Nähe stehen, bis die Maschine startete und sanft in die Höhe schwebte, um dann rasch Fahrt aufzunehmen und über den See hinweg zu verschwinden.

Sie verloren keine Worte über die beiden Arkoniden. Das war nicht nötig. Sie hatten die gleichen Empfindungen, und sie waren froh, dass sie mit ihnen Vertreter der Weißen kennen gelernt hatten, die sich klar von den anderen unterschieden. Für Kantiran und Detair waren sie keine Wilden, sondern gleichberechtigte Partner gewesen. Beide hatten ihnen die Anerkennung gezollt, die ihnen zustand, und keiner von beiden hatte ihnen je das Gefühl gegeben, minderwertig zu sein.

Owara Asa Tagakatha empfing den Besucher im Hauptraum seines Hauses, das zugleich Tempel war. Es stand im besten Wohnviertel von Takijon. Der Raum war mit kostbaren Wandteppichen und geschnitzten Möbelstücken aus edlem Holz ausgestattet. Aus Keramikgefäßen stiegen blaue Rauchfäden auf und verbreiteten den süßlichen Geruch der heiligen Kräuter aus dem Tal der Götter.

Owara Asa Tagakatha ließ sich in einen wuchtig wirkenden Sessel aus Holz sinken und legte seine Hände Halt suchend auf metallene Wolfsköpfe, die das vordere Ende der Armstützen bildeten. Im Licht der ovalen Scheiben, die sich an den Wänden befanden, wirkte sein Gesicht bleich und eingefallen, als sei ihm die Feuchtigkeit entzogen worden.

Der arkonidische Besucher kannte sich nicht aus in der Mimik und Gestik der Caiwanen. Er hatte sich nicht dafür interessiert. Hätte er es getan, hätte er mühelos erkannt, dass der Priester Angst hatte. „Ich habe nur eine Frage", sagte er, nachdem er sich ebenfalls gesetzt hatte. „Wo ist Dando Gentury?"

Owara atmete auf. Der Schlag seiner beiden Herzen beruhigte sich. Er hatte mit anderen Fragen und größeren Schwierigkeiten gerechnet. Als Caiwane hatte auch er sich in der Nacht zum Schlafen auf den Boden gelegt, und so war ihm nicht entgangen, dass Caiwanen und Schaspaken sich zu einer Planeten umspannenden Geisteseinheit zusammengefunden hatten, die zudem von einer außen stehenden Kraft inspiriert worden war.

Ihm war durchaus klar, wer diese Kraft eingebracht hatte, er wusste jedoch nicht, ob er es wagen durfte, einem Arkoniden zu sagen, dass es ein Arkonide gewesen war, der gegen die Interessen seines eigenen Volkes gehandelt hatte. Er hielt es für besser, diese Tatsache zu verschweigen. „Wenn es weiter nichts ist!", rief er erleichtert. „Ich habe mir bereits gedacht, dass ihr nach ihm sucht, und ich habe meine Fühler ausgestreckt. Ich führe dich zu ihm. Falls es dir recht ist."

Der Arkonide stand auf. Er trug eine eng am Körper liegende Uniform, die mit einer Reihe von glitzernden Auszeichnungen versehen war. Owara stufte ihn als hohen Offizier ein, der zum unmittelbaren Stab des Tatos gehörte. Er behandelte ihn mit dem gebotenen Respekt und hütete sich, nach seinem Namen zu fragen.

Die Stimmung war gereizt. Eine einzige unpassende Bemerkung konnte Reaktionen bei den Arkoniden auslösen, die unabsehbare Folgen für ihn hatten. Der Priester kam nicht umhin anzuerkennen, dass Dando Gentury einen Weg gefunden hatte, die Weißen vollkommen machtlos zu machen.

Es gab nur eine Möglichkeit, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen und seinen Triumph zu beenden. Er musste ihn an die Arkoniden ausliefern, damit sie ihn so behandeln konnten, wie es das Gebot der Stunde war.

Er wusste, sie würden ihn foltern und quälen und notfalls in Stücke zerreißen, um zu erreichen, dass die Schaspaken an die Oberfläche zurückkehrten und die Khalumvatt-Gewinnung wieder möglich machten.

Sollten sie!

Seine Aufgabe war es, den Göttern wieder Geltung zu verschaffen, und er war fest entschlossen, dieser Aufgabe gerecht zu werden.

Zusammen mit dem Arkoniden stieg er in einen Gleiter und flog aus der Stadt Takijon hinaus zum nahen See. Unmittelbar vor einem schlichten Haus landete die Maschine. Der Offizier stieg nicht aus, sondern richtete seine Bordwaffen auf das Gebäude. Bunte Lichter leuchteten auf dem Armaturenbrett auf, und dann ertönte ein kurzes Pfeifen. „Paralysator", erläuterte der Arkonide, stieg aus und schritt gemächlich zu dem Haus hinüber.

Owara folgte ihm in der Gewissheit, Dando Gentury gestellt zu haben. Er malte sich bereits aus, was er sagen sollte, wenn er ihm gegenübertrat und ihn bewegungsunfähig auf dem Boden liegend vorfand.

Der Arkonide riss ihn jäh aus seinen Gedanken. Ungemein schnell und mit tränenden roten Augen kam er aus dem Haus hervor. „Das war eine falsche Information, du Bastard!", schrie er. „Hier ist kein Dando Gentury!" Und dann versetzte er dem Priester einen Tritt in den Unterleib, der ihn gepeinigt schreiend zusammenbrechen ließ.

Owara Asa Tagakatha blieb wimmernd auf dem Boden liegen. Der Fuß des Weißen hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen. Die Schmerzen waren so umfassend, dass er meinte, sie nicht ertragen zu können. Sie nahmen ihm den Atem und trübten sein Wahrnehmungsvermögen. So dauerte es lange, bis er erfasste, dass mehrere Männer und Frauen vor den Nachbarhäusern standen und zu ihm herüberblickten. Sie hatten gesehen, was ihm widerfahren war.

Er brauchte lange, bis er wieder regelmäßig atmen konnte und kaum noch Schmerzen verspürte. Als er sich aufrichtete, tat er so, als habe er besondere Mühe dabei und werde immer wieder von Schmerzen heimgesucht, die jegliches Maß der Erträglichkeit überstiegen. Mehrere Male ließ er sich auf die Knie hinabfallen und krümmte sich stöhnend zusammen. Dabei beobachtete er die Männer und Frauen verstohlen. Sie wichen nicht von der Stelle.

Schließlich stand er auf beiden Füßen. Schwankend schritt er auf sie zu, wobei er beide Hände gegen den Unterleib presste und noch einige Male stehen blieb, um nach Luft zu schnappen.

Er war sicher, dass er das Bild eines Mannes bot, der Mitleid und Solidarität verdiente.

Als er vor den Männern und Frauen stand, die in der Nachbarschaft des Hauses von Dando Gentury wohnten, stützte er sich an einem Pfeiler ab. „Ich muss unbedingt zu Dando", brachte er stockend und mit gepresster Stimme hervor. „Die Weißen sind hinter ihm her. Ich muss ihn warnen. Wenn sie ihn erwischen, bringen sie ihn um. Sagt mir bitte, wo er ist. Schnell. Ihr habt gesehen, was der Arkonide mit mir gemacht hat. Vertraut mir. Ich meine es ehrlich mit Dando. Wir müssen sofort handeln, oder es ist zu spät."

„Ich weiß, wo er ist", sagte einer der Männer.

Das Raumschiff war relativ klein. Es kam vom Raumhafen bei Takijon, und es stieg auf steiler Bahn in den wolkenlosen Himmel hinauf, als plane es, direkt zum Kupfermond vorzustoßen. Kokon Kotan blickte zu ihm hoch und ließ es nicht aus den Augen, bis es verschwunden war. Sichtlich zufrieden kehrte er danach zu Dando Gentury zurück, der ihm lächelnd zugesehen hatte. „Willst du mir nicht endlich verraten, was du erfahren hast?", fragte der Sprecher der Caiwanen.

Während er sich ächzend neben ihn auf die Bank sinken ließ, deutete der Ingenieur in den Himmel hinauf. „Die beiden waren da drin!"

„Bist du sicher?"

„Absolut. Kantiran hat das verabredete Signal gesendet. Damit hat er uns mitgeteilt, dass Detair und er zumindest an Bord gegangen sind. Sie haben also alle Kontrollen passiert. Was sollte da noch schief gegangen sein? Sie haben es geschafft. Gar kein Zweifel."

In weiser Voraussicht hatten Dando und sein Freund ihr Versteck gewechselt. Sie wussten, dass ihnen die Arkoniden auf den Fersen waren und dass ihre Situation zunehmend schwieriger wurde. Sie planten, aus Takijon zu verschwinden und das Feld zumindest in dieser Region den Arkoniden zu überlassen.

So schnell, wie sie es sich vorgenommen hatten, konnten sie sich jedoch nicht zurückziehen. Der praktisch veranlagte Kokon Kotan hatte in den vergangenen Wochen und Monaten alles darangesetzt, so viel wie möglich über die Arkoniden zu erfahren. Daher war ihm bekannt, dass die Weißen Satelliten im Orbit von Caiwan installiert hatten, mit deren Hilfe sie riesige Gebiete überwachen konnten.

Die auf Mikrowellenbasis arbeitenden Ortungsgeräte waren so genau, dass sie einen einzelnen Caiwanen auf einer Antigravplattform oder einen Reiter auf einem Gauartie ausmachen und lokalisieren konnten. Dando und sein Freund planten, sich in einer Gruppe von Händlern zu verbergen, die von der Stadt über das Land zogen, um in den Dörfern ihre Waren anzubieten. Irgendwann wollten sie sich von ihnen trennen, um eigene Wege zu gehen.

Doch auch das war nicht einfach und nicht ohne Risiko. Normalerweise hatten die Arkoniden große Schwierigkeiten, Caiwanen voneinander zu unterscheiden. Ihn aber konnten sie relativ einfach identifizieren, da sie ihn tätowiert hatten, um ihn zu demütigen. Diese Tätowierungen waren nach wie vor auf seiner Haut. Mittlerweile waren sie - ganz gegen die erklärte Absicht der Arkoniden - vom Zeichen der Schande zu Ehrenzeichen mutiert.

Dando beobachtete Sagrithvögel, die in langer Kette mit trägem Flügelschlag über den See zogen. Es waren schneeweiße Vögel, die normalerweise nur an den Küsten der Meere lebten und höchst selten ins Landesinnere vordrangen. Umso mehr genoss er es, sie zu sehen.

Sie hatten sich in eine Werkstatt Kokon Kotans zurückgezogen, die außerhalb der Stadt auf einer schmalen Halbinsel lag. Der Ingenieur hatte sie eingerichtet, um hier in Ruhe eine neue Technik entwickeln zu können. Dabei war er so erfolgreich gewesen, dass er es zu einem bescheidenen Wohlstand gebracht hatte. Zwei seiner vier Mitarbeiter suchten nach einer geeigneten Gruppe von Händlern, denen sie sich bei ihrer Flucht anschließen konnten. „Wir bekommen Besuch", sagte Kokon Kotan überrascht. Er deutete nach Takijon hinüber, dessen zahlreiche Häuser sich im Dunst des späten Nachmittags schwach abzeichneten, um Dando auf eine Antigravplattform aufmerksam zu machen.

Auf der Platte des kleinen Fluggerätes stand eine kleine, schmächtige Gestalt. Ein kompliziert aussehendes Gebilde aus Federn des prachtvollen Raubvogels Caithar zierte seinen Kopf. Es legte Zeugnis dafür ab, dass sein Träger ein ungewöhnlich mutiger Mann war. Caithare waren nur unter Einsatz des eigenen Lebens zu jagen. Ein Mann, der es geschafft hatte, sich die Federn zu beschaffen, verdiente Respekt, mochte er sonst auch große Schwächen haben. „Owara Asa Tagakatha", erkannte Dando. Er stand auf und wollte sich ins Haus zurückziehen, doch Kokon legte ihm die Hand auf den Arm und sagte ihm, dass es zu spät sei, da der Priester sie längst ausgemacht habe. „Er weiß, dass du hier bist. Jemand muss es ihm verraten haben." Lautlos glitt er zur Seite. „Es geht um dich, Dando. Für mich interessiert er sich nicht. Ich mache mich unsichtbar."

Dando blieb sitzen. Gelassen verfolgte er, wie der Priester auf dem schmalen Sandstreifen am Seeufer landete, von der Platte herabstieg und langsam auf ihn zukam. „Owara - ich habe nicht damit gerechnet, dich hier zu sehen!"

„Es war schwierig genug, dich zu finden. Die Arkoniden suchen dich. Protana Aaqrass ist außer sich vor Wut. Du lässt dich besser nicht in seiner Nähe blicken. Ich fürchte, er ist in der Lage, dich umzubringen."

„Bist du hier, um mich zu warnen?" Dando blickte den Obersten Priester Caiwans überrascht an.

Owara kreuzte die Arme vor der Brust und neigte den Oberkörper nach vorn als Zeichen seiner Anerkennung und seines Respekts. Er trug Xaikas, die traditionellen Lederhosen der Jäger, die weite Teile der Beine und des Unterleibes eng umschlossen, an den Außenseiten der Oberschenkel jedoch zu dicken Wülsten gefaltet waren, die sich hervorragend als Taschen eigneten. „Wir haben uns lange Zeit erbittert bekämpft", argumentierte er. „Ich gebe zu, dass ich mich in der Wahl der Mittel dabei ein wenig vergriffen habe. Es tut mir Leid. Viel zu spät habe ich erkannt, dass du nicht aus egoistischen Motiven handelst, sondern dass es dir wirklich nur um das Wohl des caiwanischen Volkes geht."

„Das ist richtig", bestätigte Dando. Er verspürte eine eigenartige Kälte im Rücken. Die Härchen an den Seiten seines Halses richteten sich um, um den Geruch aufzunehmen, der von Owara ausging.

Eine innere Stimme warnte ihn vor dem Priester. Dass er sich so friedlich und umgänglich gab, passte nicht zu ihm. Owara war nicht der Mann, der bereit war, seine führende Rolle aufzugeben und sich ihm unterzuordnen. „Das hätte dir der enge Kontakt mit den Schaspaken deutlich machen können, wenn du nur aufnahmebereit gewesen wärst."

„Im Namen Sym und Cornas!", rief der Priester. Aus einer der Falten seines Xaikas zog er plötzlich ein langes Jagdmesser hervor, um sich blitzschnell und ungemein geschmeidig auf Dando zu stürzen.

Der Angriff kam so überraschend, dass dem Sprecher der Caiwanen so gut wie keine Abwehrmöglichkeit blieb.

Dando riss die Arme hoch, um die Klinge abzulenken. Damit erreichte er immerhin, dass sie ihm nicht in die Brust und in eines seiner Herzen fuhr, erlitt jedoch eine lange Schnittwunde am Arm und an der Schulter.

Mit einem Fausthieb traf Owara ihn an den Schläfe und warf ihn damit von der Bank. Dando kippte mit dem Oberkörper nach hinten auf den Boden, während seine Beine auf der Bank verblieben. Erneut versuchte der Priester ihn zu töten. Dieses Mal aber gelang es ihm, sein Handgelenk zu packen und zu halten, so dass ihm die Klinge nicht in die Brust fahren konnte. „Verräter", keuchte Owara Asa Tagakatha. „Du hast schon viel zu lange dein Unwesen getrieben. Es ist vorbei."

Mit größter Kraftanstrengung drückte Dando ihn zur Seite. Es gelang ihm, unter ihm herauszukommen und seine Beine von der Bank zu nehmen. Die Verletzung aber schwächte ihn. Dunkles Blut schoss aus einer aufgeschlitzten Ader hervor, und die Armmuskeln entwickelten nicht die Kraft, die nötig war, um zu verhindern, dass die Klinge seiner Brust näher und immer näher kam.

Vor Anstrengung keuchend und stöhnend, blickten sich die beiden Kämpfenden in die Augen. „Die Götter sind auf meiner Seite", presste Owara zwischen den Lippen hervor. „Sie haben deinen Tod beschlossen, und nichts kann ihn noch abwenden. Gar nichts."

Dando antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf den rechten Arm des Priesters und auf das Messer, das sich bedrohlich auf seine Brust herabsenkte. Er spürte, dass seine Kräfte nachließen und dass er sich nicht mehr lange halten konnte.

Aerbon war auf buchstäblich alles gefasst, als er den luxuriös eingerichteten Salon im Hause des Tatos betrat. Erstaunt registrierte er, dass Protana Aaqrass Kunstwerke von vielen Planeten zusammengetragen hatte, um sich damit in seinen Wohnräumen zu umgeben. Bisher hatte er nicht gewusst, dass der Tato eine derartige Vorliebe hatte.

Aaqrass saß mit tränenden Augen hinter einem wuchtigen Arbeitstisch von beeindruckenden Dimensionen. Auf der Tischplatte ruhte ein schwerer Kombistrahler. Zu seinen Seiten lagen zwei seiner Graswölfe auf dem Boden. Es waren die größten Tiere des Rudels. Wenn sie aufstanden, konnte er nicht mehr über ihren Rücken hinwegblicken.

Das Gesicht des Tatos war von wächserner Blässe und wirkte aufgedunsen. Aerbon war sicher, dass er reichlich getrunken hatte, um wenigstens für einige Stunden zu vergessen, was geschehen war. Die Realität war offenbar umso wuchtiger zu ihm zurückgekehrt. Aaqrass sah aus, als habe er eine ganze Reihe von zusätzlichen Tiefschlägen einstecken müssen. „Wir sind in einer weitaus schwierigeren Lage als jemals zuvor", eröffnete Protana Aaqrass das Gespräch. Der Leiter der mittlerweile stillgelegten Minen von Takijon nahm voller Unbehagen zur Kenntnis, dass er wir gesagt hatte und ihn somit in die Probleme einbezog, mit denen er zu kämpfen hatte. „In der Tat", stimmte Aerbon zögernd zu. „Leider sehe ich keinen Ausweg."

„Aber wir müssen einen finden!", beschwor ihn der - zumindest militärisch -mächtigste Mann des Planeten. „Ich habe soeben eine Nachricht der Mascantin da Vivo erhalten. Sie stellt uns ein Ultimatum. Entweder wir bringen die Hyperkristall-Gewinnung innerhalb der nächsten zwanzig Stunden wieder in Gang, oder wir sind erledigt."

Aerbon schluckte. Dieses Ultimatum konnte sich unmöglich auf ihn beziehen. Er hatte lediglich Befehle ausgeführt. Allein Verantwortlicher war Protana Aaqrass, doch das wollte dieser offenbar nicht so ohne weiteres hinnehmen. Er ließ durchblicken, dass er andere mit in den Abgrund reißen würde, sollte er scheitern. „Das können wir nicht schaffen", sagte er. „Wir haben eine Chance", behauptete der Tato. „Bekanntlich haben wir unsere Schwierigkeiten allein dem Bastard Dando Gentury zu verdanken. Er ist der Leiter der Untergrundbewegung, die gegen uns rebelliert. Er hat dafür gesorgt, dass die Schaspaken verschwinden. Er ist derjenige, um den sich alles dreht. Wir müssen ihn finden und dazu bringen, uns zu helfen."

„Das wird er nicht tun."

„Das wird sich zeigen!" Der Tato sprang verärgert auf. Er wollte keinen Widerspruch hören. „Wir beobachten Takijon und Umgebung via Satellit. Spezialisten sind überall in der Stadt unterwegs und suchen nach ihm. Darüber hinaus haben wir einige Caiwanen zur speziellen Behandlung in der Haftburg, die wissen könnten, wo er sich verbirgt. Sie werden früher oder später den Mund aufmachen."

„Ich setze meine Leute auf ihn an", versprach Aerbon. „Sie haben ja nichts weiter zu tun, bis die Minen wieder geöffnet werden. Einige von ihnen überwachen Owaro, den Priester. Wir sind sicher, dass er ihn aufspürt. Er hat noch eine Rechnung mit ihm offen. Wohin sollen wir Gentury bringen, falls wir ihn finden?"

„Auf den Versammlungsplatz mitten in der Stadt", antwortete Aaqrass. „Dort will ich ihn sehen. Dort will ich mit ihm reden. Alle Caiwanen sollen verfolgen können, was geschieht."

Seine Lippen wurden schmal, und seine rechte Hand legte sich bedeutungsvoll auf den Thermostrahler.

Aerbon begriff. Der Tato wollte nicht nur mit Dando Gentury reden. Ihm ging es um mehr.

Verzweifelt kämpfte Dando Gentury gegen Owara. Der Priester war kleiner als er, er war schmächtig, aber ungemein kräftig, und er hatte den Vorteil, dass er unverletzt war.

Unerbittlich senkte sich das Messer herab. Schon berührte seine Spitze die Brust und durchbohrte das dünne Tuch, das sie bedeckte.

Plötzlich pfiff es leise. Owara stöhnte, sein Griff lockerte sich, und er richtete sich steil auf. Dando nutzte die Chance, die sich ihm bot, und stieß ihn zur Seite. Im gleichen Moment sah er, dass ein Pfeil in der Seite des Priesters steckte. Gleich darauf pfiff es noch einmal, und ein weiteres Geschoss bohrte sich Owara durch den Hals. Blut quoll aus seinem Mund hervor. Dando wälzte sich über den Boden. Etwa eine Armlänge von dem Priester entfernt blieb er liegen. Er blickte zu seinem Gegner hinüber, und sah wie dessen Augen brachen.

Kokon Kotan trat aus dem Schatten hervor. Er hielt seine kompliziert aussehende Armbrust in den Händen. „Tut mir Leid, dass ich erst so spät eingegriffen habe", entschuldigte er sich. „Das verdammte Ding war blockiert. Der Pfeil wollte sich nicht lösen. Aber ich bin ja gerade noch rechtzeitig gekommen."

Dando untersuchte den Priester und fand bestätigt, dass er tot war. „Wir müssen ihn bestatten", sagte er.

Nachdem sie die Wunde Dandos versorgt hatten, trugen sie die leblose Gestalt zu einer sandigen Mulde hinüber, bedeckten sie mit Zweigen und Gräsern und verabschiedeten den tödlich Verletzten mit den gebotenen rituellen Worten. Als sie die Zeremonie beendet hatten, wollten sie zum Haus zurückgehen. Doch nun stürzten zwei Gleiter aus der Höhe herab, landeten bei ihnen, und mehrere Arkoniden sprangen heraus. Bevor die beiden Caiwanen reagieren konnten, waren sie überwältigt.

Die Arkoniden zerrten Dando Gentury in eine der Maschinen und starteten mit ihm. Kokon Kotan ließen sie zurück. Eins sah ihn hilflos auf der freien Fläche vor dem Haus stehen und zu ihm heraufblicken. Sekunden später verlor er ihn aus den Augen.

Der Sprecher der Caiwanen versuchte gar nicht erst zu protestieren. Es wäre sinnlos gewesen. Die Arkoniden dachten nicht daran, ihn aufgrund seines Amtes zu respektieren oder in irgendeiner Weise Rücksicht auf ihn zu nehmen. Sie verfolgten ihre eigenen Interessen, und dabei ließen sie sich nicht aufhalten.

Dando trug keine Fesseln, und er war nicht paralysiert worden. Die Weißen hielten es nicht für nötig, ihn in dieser Weise zu sichern. Er konnte ihnen nicht mehr entkommen.

Die Maschine flog auf direktem Kurs nach Takijon. Sie kreiste einmal über dem Siedlungsgebiet der Arkoniden, um dann auf dem großen Versammlungsplatz mitten in der Stadt zu landen. Dando hörte, wie der Pilot Protana Aaqrass verständigte.

Die Türen der Maschine öffneten sich, und zwei Arkoniden zogen den Sprecher heraus. Sie hielten ihn an den Armen fest und führten ihn bis an den großen Stein heran, von dem herab er schon so oft zu den Caiwanen gesprochen hatte. Hier warteten sie.

Dando regte sich nicht. Er bemühte sich, den Schlag seiner beiden Herzen zu kontrollieren und ruhig zu bleiben. Er machte sich keine Illusionen. Er hatte dem Tato die vielleicht schwerste Niederlage seines Lebens beigebracht, und dafür sollte er jetzt bezahlen.

Zunächst war der Platz leer gewesen. Einige Männer und Frauen hatten jedoch beobachtet, dass er gefangen genommen worden war. Sie waren davongeeilt und hatten die Nachricht an andere weitergegeben. Danach hatte sich blitzschnell in der Stadt herumgesprochen, was geschehen war.

Während von allen Seiten Männer, Frauen und Kinder aus den Gassen auf den Platz herauskamen, baute sich ein lockerer Kordon von Kampfrobotern und von arkonidischen Wachen auf. Die Automaten verhinderten, dass die Caiwanen ihrem Sprecher zu nahe kamen oder ihn gar befreiten.

Als etwa eine halbe Stunde verstrichen war, hatten sich Tausende von Caiwanen auf dem Platz versammelt. Sie sprachen leise miteinander. Viele von ihnen bekundeten ihre Sympathien für Dando Gentury, die sie mit vereinzelten Rufen kundtaten. Einige wenige forderten seine Freilassung. Sie hielten Schilder hoch, auf denen sie ihr Begehren aufgeschrieben hatten. Er wusste, dass sie damit nichts erreichen würden.

Protana Aaqrass schwebte in einem luxuriösen, mit vielen militärischen Auszeichnungen geschmückten Gleiter her-, an. Er ließ die Maschine langsam und majestätisch über dem Platz kreisen, bis er sicher sein konnte, die Aufmerksamkeit aller erregt zu haben. Minuten später erst sank sie herab und landete innerhalb des Roboter-Kordons.

Begleitet von zwei feuerroten Graswölfen, stieg der Tato aus. Er hatte eine prunkvolle Uniform angelegt. Das weiße Haar fiel ihm in weichen Wellen über den Nacken und den Rücken bis auf die Hüften herab. Es wehte leicht im Wind. Das Licht der tief stehenden Sonne schuf rote Reflexe darauf.

Ein breiter Gürtel schlang sich um seine gut gepolsterten Hüften. Ein Holster hing daran mit einem schweren Energiestrahler. Als Protana Aaqrass die Maschine verließ, ruhte seine Hand auf dem Kolben dieser Waffe.

Betont aufrecht schritt er auf den Gefangenen zu. Etwa zehn Meter von ihm entfernt blieb er stehen, breitbeinig, die Füße gegen den Boden gestemmt. „Dando Gentury!", rief er mit ein wenig heiser klingender Stimme. „Ich forderte dich hiermit auf, dafür zu sorgen, dass der Bergbau ab sofort wieder aufgenommen werden kann. Ich will, dass die Schaspaken zurückkehren und ihre Aufgabe erfüllen. Wir wollen Hyperkristalle, und wir werden sie erhalten."

„Selbstverständlich liefern wir euch roten Khalumvatt", antwortete der Sprecher der Caiwanen.

Furchtlos blickte er den Tato an. „Wir können die Arbeit in den Bergwerken sehr schnell wieder aufnehmen. Voraussetzung ist allerdings, dass der zwischen uns geschlossene Vertrag dieses Mal eingehalten wird. Wir liefern Khalumvatt und erhalten dafür einen angemessenen Betrag. Eine andere Lösung gibt es nicht."

Die auf dem Platz versammelten Caiwanen begannen zu schreien, um ihre Zustimmung zu diesen Worten zu signalisieren. „Du hast noch immer nicht begriffen", erwiderte Protana Aaqrass. Seine roten Augen tränten. Er war erregt, und er vermochte es nicht zu verbergen. Dando glaubte, ihn verstehen zu können. Er hatte eine Niederlage erlitten, und er verkraftete es nicht, dass sie ihm durch Wilde beigebracht worden war.

Er wollte nicht nachgeben. Aus seinem Verständnis heraus konnte er es nicht. Er war der mächtige Tato, und er konnte nicht vor ihm, dem Barbaren, in die Knie gehen. Er war noch nicht einmal in der Lage, einen Kompromiss zu schließen. „Es gibt kein Zurück", fuhr Aaqrass zornig fort. Er zog den Energiestrahler aus dem Holster, richtete ihn auf Dando und schaltete ihn ein. Warnend leuchtete ein rotes Licht auf der Oberseite der Waffe auf. „Die Zeit der Verhandlungen ist vorbei. Jetzt wird getan, was ich befehle. Du hast nur eine einzige Möglichkeit, dies hier zu überleben. Sorge dafür, dass wir Khalumvatt schürfen können, und ich lasse dich laufen. Weigerst du dich, bleiben dir nur noch ein paar Atemzüge."

„Ihr Arkoniden habt uns betrogen!", rief Dando. „Dafür haben wir euch aufgezeigt, dass ihr machtlos seid. Glaubst du wirklich, wir geben auf, obwohl wir es nicht nötig haben? Entweder gehst du auf meine Bedingungen ein, oder ihr Arkoniden könnt den Planeten verlassen. Ihr werdet keinen einzigen Kristall gegen unseren Willen ernten."

„Du Hund! Du Bastard! Das ist dein Ende!", schrie Protana Aaqrass außer sich vor Zorn. Sein Gesicht rötete sich. Er hob die Waffe, richtete sie auf den Gefangenen, und sein Finger senkte sich auf den Kontaktknopf.

Dann aber zögerte er. Um seine Füße herum stieg Staub auf. Die beiden Wölfe heulten eigenartig. Sie warfen ihre Köpfe in die Höhe und wandten sich in schneller Folge abwechselnd nach links und rechts, als wüssten sie nicht, wohin sie laufen sollten. „Was ... was ist los?", stammelte der Tato.

Plötzlich brach der Boden unter ihm auf, und ein Trichter tat sich auf, der an seiner Oberseite einen Durchmesser von etwa fünf Metern erreichte. Aus der Tiefe stieg es wimmelnd und schlängelnd auf.

Während er die Arme in die Luft warf in dem vergeblichen Bemühen, irgendwo Halt zu finden, sackte er in den Trichter hinein, der sich nun bis beinahe an den Rand mit Schaspaken füllte. Mit den Wölfen an der Seite verschwand er zwischen den Tierleibern.

Noch einmal tauchte sein Kopf kurz auf, und ein entsetzlicher Schrei kam über seine Lippen. Dann rissen ihn die schlangengleichen Schaspaken in den Untergrund. Dabei verschwanden sie so schnell, wie sie gekommen waren. Der Trichter füllte sich mit Sand.

Während die Arkoniden auf den Trichter zuliefen und den Robotern befahlen, ihnen zu helfen, wandte Dando Gentury sich zur Flucht. Er rannte über die freie Fläche hin zu den versammelten Männern und Frauen. Eine Gasse tat sich vor ihm auf, die sich augenblicklich hinter ihm wieder schloss. Bevor die Arkoniden überhaupt bemerkten, dass er weggelaufen war, hatte ihn die Menge bereits verschluckt.

Mit lauten Schreien drückten die Caiwanen ihre Begeisterung aus. Sie blieben auf dem Platz und beobachteten die vergeblichen Versuche der Arkoniden, den Tato zu retten.

Protana Aaqrass war längst tief unter dem Platz, umgeben von Tausenden von Schaspaken, die ihm keine Chance ließen.

Dando verschwendete keinen Gedanken an ihn. Er wollte sich jetzt nur noch in Sicherheit bringen. Die Niederlage des Tatos war endgültig. Nun blieb abzuwarten, wer sein Nachfolger wurde und ob es sich dabei um eine Persönlichkeit handelte, die zu Kompromissen bereit war.

Die Entscheidung lag allein bei den Arkoniden.

Wollten sie weiterhin Hyperkristalle von Caiwan beziehen, mussten sie sich mit ihm einigen - und einen angemessenen Preis bezahlen, einen Preis, der deutlich höher war als der bisherige.
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